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        »Nein. Lass mich los, Asher.«

        »Hm. Nein. Nein, ich denke, ich werde dich nicht loslassen.«

      

      

      Asher

      Falls mein Bruder je wieder aus dem Knast kommt, werde ich ihn für den ganzen Ärger erwürgen, den er mir eingebrockt hat. Was für eine dämliche Idee, Koks in der Wohnung neben meiner zu verstecken – zu allem Überfluss Koks, das ihm nicht gehört. Natürlich ist den ursprünglichen Besitzern aufgefallen, dass es weg ist, und jetzt muss ich in die Nachbarswohnung einbrechen, um es zurückzubekommen. Dabei bin ich doch der Gute!

      

      Peyton

      Der Verlag sitzt mir im Nacken, meine Lektorin ist verzweifelt und meine Testleserinnen sagen es mir schonungslos: Meine Sexszenen sind unterirdisch schlecht.

      Aber wie soll ich so schnell Nachhilfe in Sachen »Prickeln« und »Verführung« bekommen? Ich meine, da ist mein sexy Nachbar, der an mir interessiert zu sein scheint. Doch ist das wirklich die beste Idee?

      
        Unter dem Titel GOOD BOYS GONE BAD veröffentlichen bekannte Erotikautoren sinnlich-düstere Liebesgeschichten, Dark Romance und erotische Thriller. Im Mittelpunkt stehen vermeintlich gute Kerle mit einer geheimen dunklen Seite – wenn du ihren Weg kreuzt, sag brav Bitte, und bete, dass sie nur Dinge mit dir anstellen, die dir auch gefallen …

      

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel 1

        

      

    
    
      Peyton

      

      Die Preise in diesem verdammten Copyshop waren reiner Wucher. Ich zerknüllte die Quittung in meiner Hand, bis mir einfiel, dass meine Steuerberaterin mir den Vogel zeigen würde, wenn sie mich sehen könnte.

      Frustriert stieg ich die breiten Holzstufen nach oben. Ich hätte meine neue Wohnung mehr als einmal besichtigen sollen. Dann wäre mir nämlich aufgefallen, dass auf dem Außer-Betrieb-Schild vor dem Aufzug eine dicke Staubschicht lag.

      Zudem waren die Glühbirnen im Flur durchgebrannt gewesen – einen Monat später waren sie es noch immer. Der Hausmeister war ein Giftzwerg im mittleren Alter, der mir nun ein Dutzend Mal versprochen hatte, sich am nächsten Tag darum zu kümmern.

      Ich strich den Kassenbon glatt und bog um die Ecke in den Flur, in dem ich wohnte. Insgesamt hingen hier vier Lampen und nur eine davon funktionierte. Bald würde ich mir einfach eine Öllaterne besorgen oder einen stilvollen neunarmigen Kerzenleuchter und damit durch das Haus laufen. Ein wenig Exzentrik würde mir guttun.

      Über zwanzig Dollar hatte es mich gekostet, das Manuskript ausdrucken zu lassen, für 350 Seiten erschien mir das absurd teuer. Als ich die Angestellte danach gefragt hatte, waren ihre Augen groß geworden, und sie hatte hilflos mit den Schultern gezuckt. Da sie gewirkt hatte, als würde sie jede Sekunde zu weinen beginnen, und die Seiten ohnehin schon gedruckt waren, hatte ich bezahlt und den gesamten Rückweg mit den Zähnen geknirscht.

      Warum war mein Drucker eigentlich noch nicht aus der Reparatur zurück? Vor drei Wochen hätte ich ihn wiederbekommen sollen. Vermutlich musste ich erst anrufen und irgendjemand anschreien, damit er repariert wurde.

      Es hallte durch den Flur, als ich halb schnaubte und halb seufzte, weil ich genau wusste, dass ich viel zu nett war, um jemanden anzubrüllen. Selbst wenn ich mir jetzt vornahm, eine sehr bissige E-Mail zu schreiben, würde sie höflich und zurückhaltend ausfallen. Vielleicht würde ich im nächsten Leben durchsetzungsfähiger werden.

      Die letzte Birne im Flur flackerte und erlosch genau in der Sekunde, in der ich den Kopf hob. »Großartig!«

      Ich wühlte in meiner Handtasche nach dem Wohnungsschlüssel, dabei balancierte ich den Blätterstapel auf dem linken Arm und hatte die Quittung zwischen den Lippen.

      Hinter mir ging die Tür auf, und als ich herumwirbelte, stieß ich gegen einen Körper.

      Einen großen, festen und sehr warmen Körper.

      Ich strauchelte, aber starke Hände umfassten meine Schultern. Mit einem Rascheln, das mir in der Seele wehtat, flatterte das gesamte Manuskript zu Boden. Wie hoch wohl die Wahrscheinlichkeit war, dass ich ausnahmsweise mal nicht vergessen hatte, die Seiten zu nummerieren?

      »Hallo.«

      Die Stimme klang rauchig und erinnerte mich aus irgendeinem mir nicht erklärlichen Grund an geschmolzene Schokolade. Dunkle, geschmolzene Schokolade mit Karamell und einem Hauch Meersalz. Ich erschauerte und betete, dass er es nicht gemerkt hatte, da er mich noch immer festhielt.

      »Hi«, hauchte ich schwach und hätte mich im gleichen Moment ohrfeigen können. Warum hörte ich mich denn bitte an, als würde ich jede Sekunde in Ohnmacht fallen?

      Um meine Schande zu vertiefen, ging das Licht wieder an. Nicht nur eine Lampe, sondern gleich zwei erwachten zu neuem Leben.

      Mit meinen knapp 1,80 Meter war ich nicht gerade klein, weshalb es nicht oft vorkam, dass ich trotzdem den Kopf in den Nacken legen musste, um dem Mann ins Gesicht sehen zu können.

      »Ich bin Asher«, erklärte er.

      Mein Gehirn musste den Geist aufgegeben haben. Anders konnte ich mir meine Antwort nicht erklären. »Ich weiß.«

      Er lachte. Ein leises, tiefes Geräusch, das in meinem Bauch zu vibrieren schien. »Ist das so?«

      »Ähm«, machte ich wenig intelligent. »Ich habe deinen Namen im Internet gesucht.« Himmel! Wohin war mein Filter verschwunden? Die Instanz zwischen den wilden Gedanken und den wohlartikulierten Sätzen, die ich sonst von mir gab. Normalerweise gelang es mir halbwegs, mich nicht zum Affen zu machen.

      »Okay. Professionelle Stalkerin oder einfach nur chronisch neugierig?«

      »Chronisch neugierig.« Das Blut schoss in meine Wangen. »Asher Saint Preux ist ein ungewöhnlicher Name.«

      »Und was hast du herausgefunden?«

      Mein Kopf glühte. »Dass du Comiczeichner bist.«

      Ich wusste, dass er einen schönen Sinn für Humor besaß und nicht auf Social Media aktiv war, weshalb ich keine Bilder gefunden hatte. Meine Suche hatte mir nicht verraten, wie groß und attraktiv er war.

      Sein rechter Mundwinkel hob sich zu einem charmanten Lächeln und auf seiner Wange zeigte sich ein Grübchen. Ich widerstand dem Drang, wie ein Schulmädchen zu kichern. »Du kannst mich jetzt übrigens loslassen.«

      »Kann ich das, P Punkt Weidman?«, las er von meinem Türschild ab.

      »Peyton.«

      »Hallo, Peyton.« Sein Lächeln vertiefte sich. Es passte hervorragend zu seiner Stimme und den Augen, deren Farbe irgendwo zwischen Karamell und Honig changierte. Die hellen Augen standen dafür umso mehr in Kontrast zu seinen dunklen Haaren. Haare so dunkel wie Zartbitterschokolade.

      Ob ich noch Schokolade im Kühlschrank hatte? Offenbar verspürte ich deutliches Verlangen danach. Anders konnte ich mir die absurden Vergleiche beim besten Willen nicht erklären. Ich schrieb zwar Liebesromane, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen, aber Kitsch lag mir üblicherweise fern.

      Als Asher seine Hände von meinen Schultern nahm, hätte ich es mir fast anders überlegt und wollte ihn bitten, mich doch wieder anzufassen.

      Überall.

      Ich senkte den Blick und starrte auf die Knopfleiste seines Henleyshirts, das sich verführerisch an seinen Oberkörper schmiegte. Sie war nicht geschlossen und enthüllte ein Stück feste Männerbrust. Ein viel zu kleines Stück.

      Bevor ich verriet, was ich dachte, schaute ich weg. Mist! Meine Manuskriptseiten. Vor lauter Testosteron, das Asher verströmte, hatte ich ganz vergessen, weshalb ich überhaupt im Flur stand.

      Hastig kniete ich mich hin und begann, die Blätter einzusammeln. Ich erwartete, dass Asher sich entschuldigte und verschwand. Zu meinem Erstaunen hockte er sich ebenfalls hin und half mir.

      Wie nicht anders zu erwarten, nahm er eine Seite und überflog den Text. Seine Augenbrauen hoben sich. Belustigt sah er mich an. »Hat dein Freund einen biomechanischen Schwanz?«

      »Was? Warum?« Ich nahm ihm das Blatt weg und las die wenigen Zeilen. Es war das Ende von Kapitel 21, in dem es heftig zur Sache ging.

      »Weil das schlicht nicht möglich ist.« Asher zwinkerte mir zu.

      Okay, das reichte. Ich brauchte dringend das berühmte Loch im Boden, um darin zu versinken. »Das ist nur ein erster Entwurf«, murmelte ich schwach.

      »Also bist du Schriftstellerin?«

      »Ich versuche es zumindest.«

      Er sagte nichts mehr, sondern stapelte die Manuskriptseiten aufeinander. »Es wäre clever gewesen, wenn du die Seiten nummeriert hättest.«

      Statt einer Antwort seufzte ich schwer.

      Als ich alles wieder beisammenhatte, umklammerte ich den Stapel mit den Armen. »Danke für die Hilfe. Ich muss jetzt wieder an die Arbeit.«

      »Wenn du unter Arbeiten verstehst, Sex mit deinem Freund zu haben und dir in Erinnerung zu rufen, wie ein Schwanz sich wirklich anfühlt, wünsche ich dir viel Spaß.«

      Ich hätte ihn korrigieren können, aber dann hätte ich zugeben müssen, dass ich tatsächlich Single war, was meine Sexszenen noch stümperhafter hätte wirken lassen. Stattdessen zwang ich ein Grinsen auf meine Lippen, tastete hinter meinem Rücken nach dem Türknauf und versuchte ihn zu drehen.

      Selbstverständlich hatte ich noch gar nicht aufgeschlossen und starb tausend Tode. Asher zuckte nur mit den Achseln. »Bis später, Peyton.«

      Hatte er mir gerade zugeblinzelt?

      Wahrscheinlich hatte ich mir das eingebildet. Wenn ich Glück hatte, würde ich nicht als Depp in seinem nächsten Comic enden. Mit Ruhm hatte ich mich gerade nicht bekleckert.

      Ich schloss endlich die Tür auf und legte das Manuskript auf den Schreibtisch, bevor ich absperrte, meinen Anorak auszog und in die Küche ging, um mir einen Kaffee zu machen. Dieser Tag schrie nach Koffein.

      Mein E-Mail-Postfach war mit einer kleinen roten Eins versehen. Meine erste Testleserin war bereits mit dem neuen Roman durch und schickte mir ihr Feedback.

      Ich setzte mich, während ich ihr Lob las. Sie liebte die Geschichte, den Protagonisten und die witzigen Wortgefechte. Da sie sehr überschwänglich klang, witterte ich ein großes, fettes »Aber«.

      Aber die Sexszene. Sorry, Liebes, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Sie sind … ein wenig bemüht?

      Ich schluckte und minimierte das Fenster mit der Nachricht. Genau das hatte ich befürchtet. Neuerdings liefen Liebesromane nicht mehr so gut, wenn die Protagonisten nicht miteinander im Bett landeten. Natürlich hatte es vorher in meinen Büchern auch Sexszenen gegeben – hinter der verschlossenen Tür.

      Geknickt ging ich zur Kaffeemaschine und stellte meine Tasse unter den Auslauf. In der Theorie wusste ich, wie guter Sex funktionieren sollte – nur offenbar konnte ich ihn nicht zu Papier bringen.

      Ich hatte ein paar Pornos und meine Fantasie bemüht, was im Nachhinein betrachtet nicht die beste Kombination war. Wie meine Testleserin und Asher so schön festgestellt hatten: Ich wusste nicht, was ich dort tat.

      Mit dem Kaffee ging ich zurück zum Schreibtisch. Wie konnte ich die Sexszenen besser machen, wenn ich selbst so gar keine Ahnung hatte, wie guter Sex sich anfühlte?

      Moment. Gab es nicht eine Dating-App, deren Zweck darin bestand, Fickdates zu arrangieren?

      Taiga?

      Tundra?

      Ich bemühte das Internet und fand Tinder. Sollte ich es wagen und mir ein Profil erstellen? Irgendwie musste ich ja daran arbeiten, und wenn ich ehrlich war, würde es mir vermutlich guttun, wieder vor die Tür zu gehen. Außerdem konnten ein paar Erfahrungen in Sachen Geschlechtsverkehr nicht schaden.

      Geschlechtsverkehr. Ich erschauderte. Allein das Wort reichte, um ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend auszulösen.

      Zögerlich nahm ich mein Handy in die Hand. Für den Anfang reichte es vielleicht, wenn ich die App einfach herunterlud. Das würde niemandem wehtun. Mein Daumen kreiste über den Installieren-Button, als es an der Tür klopfte.

      Beinahe hätte ich das Smartphone fallen lassen, weil ich mich schrecklich ertappt fühlte. Ein Blick durch den Spion, und ich bekam weiche Knie, weil Asher davor stand. Wäre das eins meiner Bücher, wäre er in der Absicht gekommen, mich zu vögeln.

      Ich nahm meinen Mut zusammen und öffnete ihm. »Ja?«

      »Hier. Sie muss unter meiner Tür durchgerutscht sein. Zumindest würde das erklären, warum ich sie auf meinem Fußboden gefunden habe.« Er hielt mir eine weitere Manuskriptseite entgegen.

      Oh. Wohl doch kein Sex.

      »Danke.« Ich wagte es kaum, hochzusehen, da ich förmlich spüren konnte, wie sehr er sich beherrschen musste.

      Als ich schließlich einen Blick in sein Gesicht riskierte, presste er die Lippen aufeinander, um nicht zu lachen.

      Mit einem Achselzucken sagte ich: »Spuck es aus.«

      »Ist dein Freund ein Ameisenbär? Sonst kann ich mir nicht erklären, wieso du denkst, eine Zunge wäre dermaßen lang.«

      »Vielleicht ist das eine weitere Vorlage für einen deiner witzigen Comics.«

      Sein Lächeln veränderte sich, und er beugte sich nach vorn, stützte sich mit dem Unterarm am Türrahmen ab. Ich konnte erahnen, wie gut er roch. Meine Körpertemperatur geriet vollkommen außer Kontrolle. Trotzdem zwang ich mich, stehen zu bleiben und nicht zurückzuweichen.

      »Du findest mich also witzig?«

      »Ich glaube, ich muss zurück an die Arbeit.«

      Abrupt richtete er sich wieder auf. »Sorry. Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.«

      »Schon gut. Ich muss nur …« Mit der Hand gestikulierte ich unbestimmt in meine Wohnung. »Ich muss mich zurückziehen, damit ich diese Peinlichkeit hinter mir lassen und in Schande sterben kann.«

      »So schlimm war es auch wieder nicht. Eher unfreiwillig komisch.«

      »Wow, danke, Asher. Das macht es direkt viel besser.« Mit einem Schnauben warf ich die Tür vor seiner Nase zu. Leider war das Holz dermaßen dünn, dass ich sein angenehmes Lachen hören konnte.

      »Nichts für ungut«, rief er, bevor seine Schritte sich entfernten.

      Nichts für ungut. Pah! Obwohl das wahrscheinlich kein schlechter Nutzername für Tinder war.
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      Asher

      

      Aufgrund des gequälten Gesichtsausdrucks wirkte ich auf den uniformierten Mann in dem kleinen Schrankenhaus vermutlich wie jeder andere Besucher des Arthur Baine Correctional Centers.

      Wenn ich ehrlich war, hätte ich mich lieber mit meiner neuen Nachbarin beschäftigt, aber länger konnte ich es nicht aufschieben, meinen Idioten von Bruder zu besuchen. Patrick saß derzeit eine vierjährige Haftstrafe ab, da er mehrfach mit Drogen erwischt worden war. Beim letzten Mal war die Menge so groß gewesen, dass er nicht mehr abstreiten konnte, sie verkaufen zu wollen.

      Statt gemütlich in einer Bar ein Bier trinken zu gehen, bestanden die Treffen mit meinem Bruder aus intensiven Kontrollen, jeder Menge abgeriegelter Türen und großer Frustration meinerseits.

      Außerdem war mir das Gefängnis an sich nicht geheuer. Aus Platzmangel hatte die Stadt New York es kurzerhand auf ein Schiff verlegt. Bisher hatte ich Patrick nur einmal besucht, als er noch in einem anderen Gefängnis in Untersuchungshaft gesessen hatte. Seit seiner Verurteilung belegte er eines der achthundert Betten an Bord.

      Der Besuch bereitete mir körperliches Unwohlsein und nicht zum ersten Mal in meinem Leben verfluchte ich meinen Bruder. Als er angefangen hatte, sich ständig Ärger einzuhandeln, hatte ich mich gefragt, was anders hätte laufen müssen, damit er keine kriminelle Laufbahn einschlug. Dabei war ich der Jüngere von uns beiden und hatte mich auch nicht immer an die Regeln gehalten. Irgendwann war mir im Gegensatz zu Patrick klar geworden, dass mein Handeln Konsequenzen hatte.

      War es der schlechte Einfluss meines Vaters gewesen? Der Moment, als Patrick von der Schule geflogen war? Letztlich spielte es keine Rolle, doch es hatte ein paar Jahre gedauert, bis ich bereit gewesen war, zu akzeptieren, dass es außerhalb meiner Verantwortung lag.

      Jede einzelne Entscheidung, die ihn schließlich an Bord eines Gefängnisschiffes geführt hatte, war von ihm selbst gekommen. Niemand hatte ihn gezwungen, irgendetwas davon zu tun.

      Trotzdem war er mein Bruder und abgesehen von seiner kleinkriminellen Seite liebte ich ihn genau so. Unsere Eltern waren tot, und manchmal dachte ich heimlich, wie gut es war, dass Mum nichts mehr davon mitbekommen hatte. Patrick hätte ihr das Herz ebenso gebrochen wie Dad. Von wem mein Bruder seine umwerfenden Wesenszüge geerbt hatte, wusste ich ganz genau. Unser Vater wäre bestimmt stolz auf ihn gewesen.

      Als Dad an einem Herzinfarkt gestorben war, hatte ich gehofft, sein schlechter Einfluss wäre mit ihm gestorben, weil Patrick erst sechzehn gewesen war. Doch offenbar hatte die … kreative Erziehung meines Vaters bereits vorher gefruchtet.

      Nachdem ich mich durch den Papierkram und die diversen Kontrollen gekämpft hatte, stand mir der Schweiß auf der Stirn. Die stickigen Räume waren gnadenlos überheizt, was mein Unwohlsein verstärkte.

      Schweres Panzerglas glitt zur Seite und ein stämmiger Mann mit Schnauzbart hob die Hand zum Gruß. »Wenn Sie mir bitte folgen würden«, murmelte der Officer kaum hörbar.

      Mein Magen verkrampfte sich, weil am Ende des Flurs zwei Gänge in entgegengesetzte Richtungen führten und wir nicht dem folgten, der mit »Besucherraum« beschriftet war, sondern zur »Krankenstation« liefen. Was hatte Patrick jetzt wieder angestellt?

      Vor der Tür nickte der Officer mir zu und drückte einen Knopf, um sie zu öffnen. Es dauerte ein bisschen, bis ich das bandagierte Gesicht meines Bruders auf der strahlend weiß gebleichten Bettwäsche überhaupt erkennen konnte.

      »Hey, Kleiner.« Seine Stimme klang brüchig, und es war offensichtlich, dass er Schmerzen hatte.

      Eine kleine Krankenschwester mit schwarzen Haaren und großen braunen Augen drückte sich in der Nähe des Bettes herum und beobachtete uns.

      »Ich bin einen Kopf größer als du«, knurrte ich und rieb mir über den Nacken. »Was ist passiert?«

      Er warf einen kurzen Seitenblick zur Krankenschwester. »Ich bin in der Dusche ausgerutscht.«

      Vollidiot, dachte ich, sagte es aber nicht. Stattdessen lächelte ich schmallippig. Konnte Patrick sich nicht ein Mal vom Ärger fernhalten? Er wurde davon angezogen wie Motten vom Licht.

      Ich hasste die Situation, in die er mich zwang. Gleichzeitig war er mein Bruder und ich konnte ihn nicht hängen lassen. Nachdem ich mir einen der weißen Plastikstühle herangezogen und mich gesetzt hatte, fragte ich: »Kann ich irgendetwas tun, damit du nicht wieder ausrutschst?«

      Es war mir egal, dass die Krankenschwester aufmerksam zuhörte, denn ich konnte ohnehin nichts dagegen tun.

      »Möglicherweise«, antwortete er. »Erinnerst du dich noch an die Metzgerei in Brooklyn? Du weißt schon, der kleine Familienbetrieb, zu dem wir früher immer mit Dad gegangen sind?«

      Hätte er nicht schon mit gebrochenen Knochen und einer Infusionsnadel im Handrücken auf dem Bett gelegen, wäre ich versucht gewesen, ihm die Fresse zu polieren. Mir war zwar bewusst, dass Patrick gedealt hatte, aber das Detail mit der Mafia hatte er elegant unter den Tisch fallen lassen.

      Die Metzgerei in Brooklyn war eine Front der irischen Mafia, im Hinterzimmer gab es diverse Büros einiger Buchhalter, man konnte dort Waffen kaufen und an illegalen Glücksspielen teilnehmen.

      Letzteres wusste ich leider aus Erfahrung, da mein verantwortungsloser, stets betrunkener Dad uns jedes Wochenende mit dorthin genommen hatte. Statt wie ein normaler Vater mit uns in den Zoo oder den Central Park zu gehen, hatten wir in verrauchten Salons gehockt und meinem Vater beim Pokern zugesehen. Eigentlich sogar eher beim Verlieren, denn er war ein beschissener Spieler gewesen.

      »Vage«, knurrte ich und ließ Patrick meinen Unmut spüren.

      Er grinste nur schief und zuckte entschuldigend mit den Achseln. »Ich hatte ein bisschen Streit mit den Besitzern.«

      Die Krankenschwester hörte noch immer zu, hatte uns aber den Rücken zugewandt. Deshalb sah sie nicht, wie Patrick bei den Worten auf sein Gesicht deutete, als wäre ich ein Idiot und würde ihn nicht verstehen.

      »Und?«

      Er zupfte an der Bettdecke über seinen Beinen. »Ich habe mir etwas geliehen und vergessen, es zurückzugeben.«

      Ich starrte ihn an, weil ich beim besten Willen nicht wusste, was ich zu so viel haarsträubender Dummheit sagen sollte.

      Da die Schwester sich ein Stück von uns entfernte, nutzte ich die Gelegenheit, beugte mich vor und zischte: »Du hast die Mafia beklaut?«

      »Kein Grund, sauer zu sein. Damit wollte ich mich zur Ruhe setzen.«

      »Brillanter Plan. Hast du mal in den Spiegel gesehen? Was hast du gestohlen?«

      Er formte die Antwort lautlos mit den Lippen.

      Koks.

      Sobald er fit genug war, würde ich ihn erwürgen. Wahlweise konnte ich ihn vielleicht mit dem Auto überfahren.

      Die Krankenschwester kam mit einer Karaffe Wasser und zwei Gläsern zu uns. Ich lächelte sie höflich an und bedankte mich.

      »Wie lösen wir das Problem?«, wollte ich von meinem Bruder wissen.

      »Ich muss es zurückgeben.«

      »Hast du es denn noch?«

      Er nickte. »Versteckt.«

      Nervös trommelte ich mit den Fingern auf meinem Oberschenkel herum. »Ich nehme an, die glorreiche Aufgabe wird mir zufallen? Es zurückzugeben?«

      »Ich wäre dir für immer dankbar.«

      »Oder zumindest, bis du das nächste Mal Scheiße baust.« Mein Tonfall war schärfer als beabsichtigt und selbst die Krankenschwester zuckte zusammen. Patricks Wangen wurden rot und er senkte den Kopf. Es tat mir nicht wirklich leid, was ich gesagt hatte. Seit ich fünfzehn war, machte ich nichts anderes, als das Chaos zu beseitigen, das mein älterer Bruder anrichtete. Hatte ihm nie jemand erklärt, dass er sich eigentlich um mich kümmern sollte, weil dies nun einmal die Aufgabe des älteren Geschwisterkinds war?

      Ich gab mir so viel Mühe, anständig und ehrlich zu sein, und wurde von ihm ständig in ein Desaster nach dem anderen gezogen. Patrick war schlechter Einfluss auf zwei Beinen.

      »Es tut mir leid«, jammerte er.

      Genervt winkte ich ab. Schon unzählige Male gehört – der Satz hatte sich inzwischen abgenutzt.

      »Sag mir, was ich tun muss.«

      Wie unangenehm ihm das Ganze war, merkte ich daran, dass er hastiger an der Bettdecke zerrte. »Es zurückbringen. Sie haben mir vierzehn Tage gegeben, um alles zu arrangieren.«

      »In die Metzgerei?«

      »Ja.«

      »Okay. Wo ist es?«

      Gleichzeitig sahen wir zu der Krankenschwester, die prompt rot wurde, weil es offensichtlich war, dass sie die Unterhaltung mehr als aufmerksam verfolgte.

      Endlich ging sie ans andere Ende des Raumes und sortierte irgendwelche Unterlagen auf dem Schreibtisch, der dort an der Wand stand.

      »In der leer stehenden Wohnung gegenüber deiner. Dort waren ein paar lose Bodendielen, unter denen ich es versteckt habe.«

      »Fuck«, sagte ich und meinte es auch so.

      »Warum? Das ist doch ein Kinderspiel.« Mein Bruder musterte mich verständnislos.

      »Die Wohnung ist nicht mehr leer.«

      »Dann warte, bis sie leer ist. Du bist doch den ganzen Tag zu Hause.«

      »Ja, meine neue Nachbarin auch. Sie ist Schriftstellerin und geht nie vor die Tür.«

      Patrick sah mich an, auf seinem Gesicht zeigte sich eine Mischung aus Unglauben und Trotz. »Du musst dir etwas einfallen lassen, sonst bin ich geliefert.«

      »Als ob das etwas Neues wäre.« Ich schnaubte.

      »Bitte, Asher. Ich habe fünf gebrochene Rippen – bis jetzt.«

      Er wusste ganz genau, dass er mit Schuldbewusstsein bei mir am weitesten kam. Ich konnte nicht mit der Gewissheit leben, es möglicherweise verhindern zu können und nichts zu tun.

      »Wie viele sind von den vierzehn Tagen noch übrig?«

      »Zwölf.«

      »Ich lass mir etwas einfallen.«

      »Danke.«

      »Fick dich, Patrick. Ganz im Ernst. Das ist das letzte Mal.«

      Er nickte und lächelte dabei traurig. »Versprochen.«

      Mit einem weiteren Schnauben erhob ich mich. Der Gedanke, in Peytons Wohnung einzubrechen, gefiel mir überhaupt nicht; die Vorstellung, meinen Bruder das nächste Mal auf seiner eigenen Beerdigung zu sehen, allerdings auch nicht.

      So schnell war der Besuch im Gefängnis noch schlimmer geworden, als ich gedacht hatte.

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel 3

        

      

    
    
      Peyton

      

      Mit einem Seufzen schob ich auch den fünften Schwan von mir. Vorher hatten auf dem Tisch Servietten gelegen und in meiner Nervosität hatte ich sie zu Schwänen gefaltet. Meine Mutter wäre sicher stolz auf mich, wenn sie sehen könnte, wie gut sie mir gelungen waren.

      Besser jedenfalls als vor zehn Jahren. Damals hatten wir für die Hochzeit meiner Tante sechshundert dieser Mistdinger gebastelt. Meine Fingerkuppen schmerzten schon, wenn ich nur daran dachte.

      Es gab keinen Grund zur Panik, sagte ich mir, obwohl es im Nachhinein betrachtet nicht mehr die beste Idee zu sein schien, einen Fremden aus dem Internet zu treffen.

      Die Dating-App war erstaunlich leicht zu bedienen und nun wartete ich auf mein erstes richtiges Tinder-Date. Dean wirkte wie ein netter Kerl – hoffentlich konnte die Realität mithalten.

      Er hatte sich als Feuerwehrmann beschrieben und meine Leserinnen liebten Männer in Uniform – warum auch immer. Jedenfalls sah ich endloses Potenzial für neue Geschichten und heiße Sexszenen.

      Es war früher Nachmittag und der Coffeeshop gut besucht, was mich beruhigte. Trotzdem war ich angespannt, unter anderem auch, weil Dean zwanzig Minuten zu spät dran war. Ich starrte aus der großen Fensterfront in der Hoffnung, ihn zu entdecken.

      Stattdessen sah ich Asher. Leider blickte er im gleichen Moment hoch und erkannte mich. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln und er hob die Hand zum Gruß.

      Gott! Bitte geh weiter! Komm bloß nicht hier rein. Ich bin gerade nicht in der Verfassung, mit dir zu reden und deinen verführerischen Duft einzuatmen.

      Die Tür öffnete sich und Asher kam geradewegs auf mich zu. Ob hier irgendwo mehr Servietten waren? Ich verspürte das dringende Bedürfnis, ein weiteres Dutzend Schwäne zu falten.

      Mir war bewusst gewesen, dass er verdammt attraktiv war, aber im dunklen Flur war nicht richtig zur Geltung gekommen, wie sehr. Seine Haare erinnerten mich immer noch an dunkle Schokolade, und da er lächelte, präsentierte er mir wieder das niedliche Grübchen. Ich wollte ihn ablecken. Nur einmal ganz kurz, um zu wissen, wie er schmeckte.

      Okay. Vielleicht auch, um ihn zu markieren.

      Ich verschränkte meine Hände und fragte mich, ob mein Grinsen wohl so gezwungen wirkte, wie es sich anfühlte. Asher war der Begriff der Lässigkeit, während ich quasi wie für die Sonntagsschule angezogen war.

      Er trug eine dunkle Jeans, ein graues Baseballshirt mit weinroten Ärmeln und eine dunkelblaue Cap mit dem Logo eines Sportteams. Die hellen Augen funkelten.

      »Hey, Peyton.«

      Ich starrte ihn nur an und bekam kein Wort heraus. Stattdessen spürte ich die Hitze in meine Wangen steigen und sah nach unten. Er folgte meinem Blick, als wäre es eine Aufforderung gewesen, und musterte meine Brüste.

      »Ich kann mich auch mit ihnen unterhalten. So ist das nicht.«

      Mein Nacken knackte, weil ich abrupt hochschaute. »Date.«

      Großartig. Man sollte nicht meinen, dass ich meinen Lebensunterhalt damit verdiente, möglichst viele Worte möglichst sinnvoll aneinanderzureihen.

      Er verschränkte die Arme und ich wollte über seinen Bizeps lecken. Über beide. Und über andere Dinge. Zwischen meinen Schenkeln pochte es. Langsam wurde es peinlich, wie wenig ich mich im Griff hatte.

      »Hast du jetzt ein Date oder möchtest du ein Date mit mir?«, wollte er wissen. Dabei beugte er sich näher in meine Richtung, bis seine Nase dicht vor meiner war. »Mir persönlich würde Variante zwei sehr viel besser gefallen.«

      Ohne zu blinzeln, deutete ich auf mein Handy. »Tinder«, krächzte ich.

      Nach heute würde Asher mich wirklich für eine Idiotin halten. Ich machte mich einfach nur lächerlich.

      »Du hast ein Tinder-Date? Was ist mit dem Ameisenbär passiert?«

      Der leichte Spott in seiner Stimme ließ meinen Verstand endlich aus der Trance erwachen. »Er hat mir unrealistische Erwartungen an Männer vermittelt und musste ausgetauscht werden.«

      »Das verstehe ich. Disney-Filme haben mir unrealistische Vorstellungen mitgegeben, wie Männer-Haare liegen sollten.«

      Ich lachte und musterte seine Haare. Ob sie so weich waren, wie sie sich anfühlten? Bevor ich mich daran hindern konnte, träumte ich davon, meine Finger hineinzuflechten, während Asher seinen Mund auf meine Pussy presste.

      »Peyton?« Er schnippte mit den Fingern vor meinem Gesicht.

      Das allzu vertraute Gefühl, wie sowohl mein Hals als auch mein Ausschnitt von hektischen, roten Flecken überzogen wurden, breitete sich in mir aus.

      »Woran hast du gerade gedacht?«

      Ich wischte mir durchs Gesicht. »Grundgütiger. Ich schwöre wirklich, dass mit mir alles stimmt. Wahrscheinlich gehe ich nur zu selten vor die Tür. Ich bin nicht langsam im Kopf oder so …«

      Er lachte und ich presste die Schenkel zusammen. Warum, wusste ich nicht, aber ich konnte nicht anders.

      »Das hatte ich auch nicht vermutet. Es ist niedlich, wie schüchtern du bist. Wann kommt denn dein Date?«

      Mir blieb keine Peinlichkeit erspart. »Er hätte vor siebenundzwanzig Minuten da sein sollen.«

      »Siebenundzwanzig Minuten? Du nimmst die Dinge sehr genau, nicht wahr?«

      Meine Kehle war zu eng, um zu antworten, weshalb ich nur nickte.

      Da ich saß und er stand, war ich gezwungen, auf Ashers breite Brust zu starren, wenn ich den Kopf nicht in den Nacken legen wollte. Seine muskulöse Brust. Bestimmt hatte er einen Waschbrettbauch. Ob er ihn mir zeigen würde, wenn ich ihn ganz lieb fragte? Anfassen wäre auch nicht schlecht. Meine Augen wanderten weiter nach unten zum Schritt seiner Hose.

      Nein, darüber sollte ich besser nicht nachdenken.

      Hastig wandte ich das Gesicht ab und sah, wie Dean auf den Coffeeshop zukam. Auf seinem Profilbild hatte er kein blaues Auge und Pflaster auf der Nase gehabt. Hatte der tapfere Feuerwehrmann sich bei einem Einsatz verletzt?

      Ich schmolz dahin.

      Bis er die Tür aufriss, mit großen Schritten zum Verkaufstresen lief und sich lautstark und sehr unhöflich darüber beschwerte, dass er keinen Parkplatz vor dem Laden gefunden hatte.

      »Oje!«

      Asher sah zu Dean. »Das ist dein Date?«

      »Ich fürchte schon. Was mache ich denn jetzt?«

      Dean brüllte inzwischen und verlangte nach dem Manager. »Was soll das heißen, dass es keinen Anspruch auf Parkplätze gibt? Ich will den Geschäftsführer sprechen. So eine Respektlosigkeit.«

      Die Frau, die gerade ihren Kaffee bezahlt hatte, mischte sich ein: »Wenn hier jemand respektlos ist, dann doch wohl Sie.«

      Dean plusterte sich auf und wandte sich zu ihr. »Halt’s Maul, Schlampe.«

      Zwei Männer standen auf und gingen zu ihm. »Es reicht jetzt, Freundchen.«

      Demonstrativ krempelte mein Tinder-Date die Hemdsärmel hoch. »Ach ja?«

      Es war offensichtlich, dass seine gebrochene Nase nicht von einem Feuerwehreinsatz stammte, da Dean ein ernst zu nehmendes Aggressionsproblem hatte und einfach nur ein Arschloch war.

      Asher nahm die Cap ab, setzte sie auf meinen Kopf und griff nach meiner Hand. »Ich schätze, du würdest gern gerettet werden.«

      Erleichtert folgte ich ihm nach draußen, das Gesicht so zur Seite gedreht, damit Dean mich nicht sehen konnte. Er war mit den Männern beschäftigt und schien nicht akzeptieren zu können, dass er in der Unterzahl war, da noch drei weitere aufgestanden waren. Hier in der Nachbarschaft wurde es nicht gern gesehen, wenn herumgepöbelt und Frauen beleidigt wurden.

      »Das ist aber richtig danebengegangen«, bemerkte ich, als Asher mir die Haustür aufhielt. Ich fand das sehr höflich von ihm, bis ich einen Blick über die Schulter warf und feststellte, dass er auf meinen Hintern starrte. Merkwürdigerweise störte es mich nicht.

      Ich stieg die Treppe nach oben und tastete mich an der Wand entlang, weil das Licht noch immer nicht repariert worden war. Dabei hatte ich bestimmt sechs Nachrichten auf dem Anrufbeantworter des Hausmeisters hinterlassen.

      Vor der Wohnungstür blieb ich stehen. »Danke für die Rettung.«

      »Kein Problem.« Asher hatte die Hände in die Hosentaschen geschoben und ging ein wenig in die Knie, damit ich ihm seine Cap wieder aufsetzen konnte.

      Schnell stellte ich mich auf die Zehenspitzen und wollte ihm zum Dank einen Kuss auf die stoppelige Wange geben. Leider drehte er den Kopf einen Moment zu früh und meine Lippen landeten auf seinen.

      Ich fuhr zurück, als hätte ich mich verbrannt. Asher starrte mich eine Sekunde lang an. Es war schwer zu sagen, wer von uns beiden irritierter war.

      Mein Herz klopfte so heftig, dass ich es förmlich gegen meine Rippen hämmern spürte. Sollte ich mich entschuldigen? Ich wollte allerdings gar nicht erst leugnen, dass es mir gefallen hatte.

      »Ich …«, fing ich an, verlor aber den Faden, weil Asher die Hand ausstreckte und auf meine Taille legte.

      Er schloss die Lücke zwischen uns, drängte mich gegen die Wohnungstür und küsste mich. Dieses Mal richtig.

      Es war ein Kuss, wie ich ihn immer in meinen Büchern beschrieb. Genau das richtige Maß an Leidenschaft, Zunge und Körperkontakt.

      Euphorie vibrierte durch mich hindurch. Ich hatte ihn anlecken wollen, aber so betrachtet war ein Kuss viel besser. Sehr viel besser.

      Er war erst der fünfte Mann, der mich je geküsst hatte, und mit Abstand der beste. Zumindest konnte ich mich nicht erinnern, vorher schon mal dabei feucht geworden zu sein.

      Seine Finger glitten von meiner Taille nach oben, und schockiert nahm ich zur Kenntnis, dass er die Hand unter mein Shirt geschoben hatte. Die Art, wie er meine nackte Haut berührte, elektrisierte mich.

      Verlangen. Begehren. Gier. Ich hatte mich kaum noch unter Kontrolle und fragte mich, wie sehr ich an meinem Stolz hing. Sollte ich meinen Nachbarn um Sex anbetteln?

      Er packte mein Haar, hielt meinen Kopf fest und vertiefte den Kuss. Mir war nicht klar gewesen, dass das überhaupt möglich war.

      Gott, ja! Flehe ihn an, mit dir zu schlafen. Nenn es Recherche …

      »Sex?«, rang ich mir ab. Meine Wimpern flatterten, als ich es endlich über mich brachte, ihn anzusehen. Sein Daumen berührte die Unterseite meiner Brüste, mit weichen Knien lehnte ich mich gegen die Wohnungstür und schluckte schwer.

      »Das ist keine gute Idee. Ich bin nicht der richtige Kandidat für dich«, sagte er und Bedauern schwang in seiner Stimme mit.

      »Warum nicht? Ich bin nicht anhänglich, ich schwöre es.«

      »Großer Gott, Peyton«, knurrte er und es klang wie ein Fluch.

      Der Boden bebte unter mir, als er mich wieder küsste. Ich war mir nicht sicher, womit ich ihn angestachelt hatte, aber der Kuss war noch intensiver als der erste.

      Als ich endlich Luft holen konnte, wollte ich wissen: »Warum nicht?«

      Er strich die Haare von meiner Schulter und ließ seine Finger in einer Weise über meinen Nacken wandern, die mich erschauern ließ. »Du bist viel zu gut und unschuldig für mich. Ich …« Nachdem er abgebrochen hatte, holte er tief Luft.

      »Du bist ein Serienmörder?«

      »Nein.«

      »Ein Kannibale?«, schlug ich vor.

      »Auch nicht.« Asher lachte.

      »Sonst irgendwelche Leichen im Keller? Wobei mir das sogar egal wäre.«

      Langsam schüttelte er den Kopf. »Ich bin der falsche Mann für dich, Peyton. Du brauchst erst mal jemanden, der dich daran gewöhnt, wie ein Schwanz funktioniert. Bist du noch Jungfrau?«

      »Peinlicherweise nicht.«

      Mit den Fingerkuppen streifte er meine Lippen, bevor er sich aufrichtete. »Ich übernehme zu gern die Kontrolle und … sagen wir einfach, dass ich es etwas rauer mag.«

      Zumindest der Teil mit der Kontrolle war mir nicht entgangen, während er mich gegen die Tür gepresst und mit seinem Körper gefangen gehalten hatte. Selten hatte ich mich so köstlich wehrlos gefühlt.

      »Du meinst BDSM, nehme ich an.« Meine Lunge pfiff aus dem letzten Loch. Ich war gespannt, wie lange ich noch bei Bewusstsein bleiben würde. Es war das aufregendste und demütigendste Gespräch, das ich seit Langem geführt hatte.

      »So ähnlich.«

      »Schade«, sagte ich, als er sich umdrehte und auf seine Wohnungstür zuging. Meine Pussy meldete Protest, weil Asher sich zurückzog. Eigentlich war es schon kein Protest mehr – blanke Panik traf es eher. »BDSM-Romane verkaufen sich wie geschnittenes Brot. Ich bräuchte nur jemanden, der seine Erfahrung mit mir teilt.«

      Während ich seinen breiten Rücken erwartungsvoll anstarrte, betete ich zu diversen Gottheiten, dass Asher mich nicht hängen ließ. Er war heiß und der Kuss hatte mir gefallen – beides zusammen hatte ich noch nie erlebt.

      Ich kannte es auch nicht von mir, dermaßen ranzugehen. Aber ich wusste, wie sehr ich es bedauern würde, wenn ich die Chance nicht nutzte.

      »Sorry, Peyton.« Damit verschwand er in seiner Wohnung und ließ mich im halbdunklen Flur zurück.

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel 4

        

      

    
    
      Asher

      

      Ich schloss die Tür ab, bis der Schlüssel sich nicht mehr weiterdrehen ließ. Als wäre Peyton eine verrückte Serienmörderin, die jede Sekunde in meine Wohnung einbrechen würde, und nicht meine heiße Nachbarin, die mich gerade angefleht hatte, sie zu ficken.

      Was tat ich hier eigentlich? Warum war ich nicht in ihrem Appartement, vögelte ihr das Hirn raus und nutzte danach die Möglichkeit, nach dem Kokain zu suchen?

      Weil ich kein Arschloch war. Deshalb.

      Ich konnte Peyton nicht ausnutzen. Sie war viel zu niedlich und unschuldig für mich. Normalerweise fuhr ich nicht auf »süß« ab, doch als ich sie in dem Café hatte sitzen sehen – sichtlich nervös und in einem übergroßen Shirt mit der Disney-Prinzessin Belle drauf –, hatte ich nicht widerstehen können. Außerdem war der Schriftzug unter Belle zu witzig gewesen: I like big books and I cannot lie.

      Ich war mir nicht einmal sicher, ob sie log und doch noch Jungfrau war. Sie schien absolut keine Ahnung zu haben, wie Sex funktionierte. Obwohl der Kuss mir fast die Schuhe ausgezogen hatte. Das konnte ich nicht leugnen.

      Und sie war herrlich schüchtern. In meiner Gegenwart schien sie kaum ein Wort herauszubekommen, dabei war sie schlagfertig und mit großartigem Sarkasmus gesegnet, wenn sie sich denn überwinden konnte.

      Nein. Ich war ein anständiger Kerl. Irgendwie zumindest. Deswegen war es für mich ausgeschlossen, dass ich sie ausnutzte. Natürlich plagte mich aufgrund meines Bruders das schlechte Gewissen, doch das Problem würde ich auch lösen können, ohne Peyton ins Bett zu zerren.

      Bei der Vorstellung, sie aus dem Prinzessinnen-Shirt und der Leggings mit Katzenaufdruck zu schälen, ihre Beine auseinanderzudrängen und mich bis zum Anschlag in ihr zu versenken, regte sich mein Schwanz erneut. Er hatte bereits Alarm geschlagen, als Peyton mich geküsst hatte.

      Ich hatte gewusst, dass es ein Versehen gewesen war. Fuck! Wie sollte ich ihr widerstehen? Nach dem Kuss wusste ich zumindest, dass ihre Lippen tatsächlich so rot waren und es sich nicht um Lippenstift handelte. Der Vergleich mit Schneewittchen lag verdammt nah, passte allerdings nicht ganz. Ihre Haut war zwar weiß wie Schnee, aber mit unzähligen Sommersprossen versehen. Ihre Haare waren fast so dunkel wie Ebenholz, doch nur fast. Es war ein sehr dunkles Braun, das von Schwarz kaum zu unterscheiden war. Am meisten in den Bann gezogen hatten mich jedoch die großen, blauen Augen. Peyton hielt wie ein verschrecktes Reh Abstand zu mir, während sie mit dem Blick bettelte. Es war ihr vermutlich nicht bewusst, was dieser Ausdruck mit mir machte. Ich wollte so viele unanständige Dinge mit ihr tun …

      Ich atmete tief durch und massierte meine Nasenwurzel. Es half alles nichts. Bevor ich den nächsten klaren Gedanken fassen konnte, brauchte ich wahrscheinlich eine kalte Dusche. Eine eiskalte Dusche.

      Ich war noch nicht ganz im Schlafzimmer, um mich auszuziehen, als ich ein schabendes Geräusch hörte.

      Zurück im Flur bemerkte ich die Manuskriptseiten auf dem Boden. Peyton musste sie unter der Tür durchgeschoben haben. Obendrauf klebte eine Notiz.

      
        Ich brauche Hilfe. Dringend. Entweder du oder ein Fremder aus dem Internet …

      

      Sie zwang mich in die Knie, weil sie tatsächlich kleine Kringel anstelle der Punkte über dem Buchstaben i malte. Mit den Seiten ging ich in die Küche, holte mir ein Bier aus dem Kühlschrank und setzte mich an den Tisch.

      Ich schaffte es kaum, die Sexszene zu lesen, weil sie mir körperliches Unwohlsein bereitete. Außerdem musste ich Peyton dringend sagen, dass sie das Wort »Kolben« aus ihrem Wortschatz streichen sollte, es sei denn, sie schrieb über Autos.

      War ihr klar, dass es mehr beim Sex gab, als den Penis mit so viel Anlauf wie möglich in die Pussy zu rammen? Ich wusste nicht einmal, ob der Protagonist oder die weibliche Hauptfigur mir sympathischer war – eigentlich gefielen sie mir beide nicht. Zumindest nicht, während sie miteinander im Bett waren.

      Ich zwang mich trotzdem, weiterzulesen, und war schockiert, da die Szene endete, ohne dass sie überhaupt einen Orgasmus gehabt hatte. Hielt Peyton den Höhepunkt für einen Mythos?

      Dafür las es sich wiederum, als wäre es für den Mann sehr befriedigend gewesen, und die Menge Sperma, die er dabei in die Frau pumpte, reichte für einen Blauwal. Zumindest vermutete ich, dass es um die hundert Liter gewesen sein mussten, so wie es geschildert wurde.

      Es war meine Pflicht, ihr zu helfen. Mit Mitleid und Ausnutzen hatte das nichts zu tun. Wenn ich ihr nicht half, konnte ich zusehen, wie sie ihre Karriere ruinierte.

      Abgesehen davon fürchtete ich, dass sie ihre Drohung wahr machte und mit dem erstbesten Kerl aus dem Internet vögelte. Es hätte mir egal sein sollen, war es aber nicht.

      Außerdem ging meine Sorge weiter, seit sie erwähnt hatte, wie gut BDSM sich verkaufte. Nicht, dass ich mich aktiv in diese Schublade sortiert hätte, aber die Idee, wie Peyton sich von einem Fremden fesseln ließ und ihm hilflos ausgeliefert war, brachte meinen Blutdruck auf Touren und in unangenehme Höhen.

      Ich leerte die Flasche Bier und dachte über meine Optionen nach. Dabei war klar, dass meine hübsche Nachbarin mich bereits in die Ecke gedrängt hatte.

      Wenn ich behauptete, sie zurückweisen zu wollen, belog ich mich nur selbst. Ich würde nachgeben. Allerdings zu meinen Konditionen, und dann würden wir sehen, ob Peyton so wagemutig war, wie sie sich gab.

      Mit den Manuskriptseiten in der Hand erhob ich mich und verließ meine Wohnung, um bei der süßen, aber verzweifelten Autorin zu klopfen.

      Sie riss die Tür dermaßen schnell auf, dass ich mich fragte, ob sie davor gewartet hatte. »Hilfst du mir?«

      Ich lachte und reichte ihr die Seiten. »Darf ich vielleicht erst einmal reinkommen?«

      »Natürlich.«

      Sie drückte die Tür hinter mir zu und legte die Manuskriptseiten zurück auf den Stapel, der auf ihrem chaotischen Schreibtisch thronte.

      Neben dem silbernen Laptop, sage und schreibe acht leeren Kaffeebechern, Stiften und einem wilden Kabelsalat, war kaum ein Millimeter der Arbeitsplatte zu sehen. Peyton war definitiv eine Chaotin.

      Über ihre Couch hatte sie eine gehäkelte Decke geworfen, deren Farbzusammenstellung bestenfalls als eigenwillig bezeichnet werden konnte. Und überall standen Bücherstapel herum. Sie musste Tausende von Büchern besitzen, denn auch die Wände waren mit prall gefüllten Regalen zugestellt.

      Ich neigte nicht zu Platzangst, aber wenn ich bedachte, dass meine Wohnung genau die gleiche Größe hatte, fühlte ich mich hier doch etwas beengt.

      »Wie stehst du zu meinem Angebot?«, fragte sie, eine Hand in die Hüfte gestützt. Als ich den Blick nach unten wandern ließ, bemerkte ich ihre plüschigen Hauspantoffeln. Ihr rechter Fuß steckte in einem Einhornkopf, der linke in Darth Vaders Maske.

      Bei dem Durcheinander, das herrschte, wunderte es mich nicht, dass Peyton die anderen beiden Schuhe nicht gefunden hatte. Ich sah das Poster mit der Landkarte von Mittelerde und ein paar Actionfiguren auf ihrem Regal – meine neue Nachbarin war nicht nur chaotisch, sondern auch ein kleiner Nerd.

      »Das Angebot ist unwiderstehlich. Ich bin nur hier, um die Konditionen zu verhandeln.«

      »Konditionen?« Sie hob eine Augenbraue.

      »Erwischt.« Ich lachte. »Meine Bedingungen.«

      »Meine Verzweiflung ist zu offensichtlich, nicht wahr?«

      »Du kannst froh sein, dass der Kuss gut war.«

      Enttäuscht seufzte sie. »Nur gut?«

      »Besser als gut. Umwerfend.«

      Mein Magen überschlug sich, da sie hochblickte und zum ersten Mal völlig offen lächelte. Sie war atemberaubend.

      »Das ist ein schönes Wort«, murmelte sie. »Wie sind deine Bedingungen?«

      Ich schob die Hände in die Hosentaschen, um sie bei mir zu behalten. Die Erwähnung des Kusses hatte dafür gesorgt, dass ich sie lieber wieder küssen wollte, statt nur zu reden. Der Abstand zwischen uns wäre schnell überbrückt und dann konnte ich …

      Mit einem Räuspern rief ich mich zurück in die Gegenwart. »Kein Klammern. Das ist nur Sex und keine Beziehung.«

      »Kein Problem. Ich komme echt gut alleine klar. Ich habe halt nur keinen Schwanz.«

      »Wo wir schon beim Thema sind: Kolben? Das will ich echt nie wieder lesen oder hören.«

      Sie presste die Lippen aufeinander und nickte schuldbewusst, doch in ihren Augen funkelte der Schalk.

      »Du machst, was ich sage. Ich habe zu jeder Zeit das Kommando. Hast du ein Problem damit?«

      Ihr zartes Parfüm wehte zu mir rüber, als sie nachdrücklich den Kopf schüttelte und ihre langen Haare sich dabei bewegten. Mein Verlangen wuchs. Da ich die Regeln machte, konnte ich eigentlich auch anordnen, dass sie mir einen Kuss gab, um unsere Abmachung zu besiegeln – oder?

      »Du musst mir die Sexszenen zum Lesen geben, damit ich dir notfalls noch helfen kann. Ich bin zwar kein Schriftsteller, aber es geht kaum schlimmer, also kann ich rein theoretisch keinen Schaden anrichten.«

      »Auch kein Problem. Wir vögeln, du gehst und ich schreibe. Klingt traumhaft.«

      Irgendwie störte es mich, wie sie betonte, dass ich nach dem Sex verschwinden sollte. Das war lächerlich, wenn ich bedachte, im Grunde das Gleiche nur wenige Sekunden zuvor gesagt zu haben.

      »Keine Kondome.« Ich schaffte es, keine Miene zu verziehen, obwohl ich von mir selbst überrascht war. Es war sonst nicht meine Art, auf Kondome zu verzichten – schon allein, weil ich kein Kind angedreht bekommen wollte, aber Peyton hatte etwas an sich, was mich merkwürdige Entscheidungen treffen ließ. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie böse Absichten verfolgte. Sie wirkte, als würde sie es nicht einmal über sich bringen, mitten in der Nacht auf einer verlassenen Straße über eine rote Fußgängerampel zu gehen.

      »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Du siehst aus wie ein Frauenheld, und ich bin nicht scharf darauf, mir Geschlechtskrankheiten direkt im Dutzend einzufangen.«

      Verblüfft blinzelte ich. »Wie sieht denn bitte ein Frauenheld aus?«

      »Groß, gut gebaut, attraktiv – so wie du eben.« Sie wedelte mit der Hand im Kreis, um mich zu beschreiben.

      »Danke. Allerdings kann ich dir versichern, dass ich weder durch die Weltgeschichte vögel noch irgendwelche Geschlechtskrankheiten habe. Was ist mit dir?«

      »Da mein Lieblingsvibrator eingeschweißt geliefert wurde, hoffe ich einfach mal, auf der sicheren Seite zu sein.« Ihr schiefes Grinsen wirkte nicht gerade glücklich.

      »Und Sex mit Männern?«

      »Puh. Also der letzte war …« Sie brach ab, tippte sich mit den Fingern gegen die Unterlippe und gab dabei ein Geräusch von sich, als würde einem Luftballon ganz langsam die Luft ausgehen. »Ich glaube 2010. Ja, Silvester 2010 könnte hinkommen.«

      Ich starrte sie an. »Verarschst du mich?«

      »Nein. Warum?«

      »Weil das mehr als sechs Jahre her ist. Wie alt bist du?«

      »Neunundzwanzig. Und wenn Männer wüssten, was sie beim Sex tun, dann hätte ich bestimmt keine mehrjährige Pause eingelegt.«

      »Sprich bitte nur über die Männer, die du leider kennengelernt hast. Ich lasse mich nicht auf so ein blödes Männer sind so und Frauen sind anders, weil-Gequatsche ein.«

      »In Ordnung. Kein Grund, gleich empfindlich zu werden. Zufälligerweise nehme ich die Pille, wir können also auf die Kondome verzichten, wenn du mir hoch und heilig versprichst, keine Syphilis-Schleuder zu sein.«

      Worauf hatte ich mich nur eingelassen?

      »Ich verspreche es. Warum nimmst du die Pille, wenn du nie Sex hast?«, fragte ich misstrauisch.

      Wieder schoss das Blut in ihr Gesicht. »Weil ich den unregelmäßigsten Zyklus aller Zeiten habe. Nett, dass du fragst. Glaubst du mir etwa nicht? Ich hatte wirklich so lange keinen Sex.«

      Abwehrend hob ich die Hände. »Schon gut. Ich war nur neugierig.«

      Sie verlagerte ihr Gewicht auf den anderen Fuß und knetete ihre Finger, bis die Knöchel knackten. »Ich nehme an, dass du eine Gegenleistung willst.«

      »Reicht es nicht, dass ich Sex mit einer hübschen Frau bekomme?«, wollte ich wissen. Meinen belustigten Tonfall verbarg ich dabei nicht. Es machte mir viel zu viel Spaß, dabei zuzusehen, wie Peyton mit jeder Sekunde aufgeregter wurde. Eine zarte Röte hatte sich auf ihren Wangen ausgebreitet.

      Außerdem musste ich ihr nicht unbedingt auf die Nase binden, wie gelegen es mir kam, Zugang zu ihrer Wohnung zu haben. Ich hatte noch zehn Tage, um das Koks aufzutreiben und abzuliefern, und ein Gefühl sagte mir, dass ich es besser früher als später erledigen sollte.

      »Aber wenn du dich besser fühlst, hätte ich schon einen Wunsch.«

      Abrupt hob sie den Blick und starrte mich misstrauisch an. Ich verkniff es mir, sie für ihren scharfen Verstand zu loben. Dabei fragte ich mich, was die Worte »braves Mädchen« wohl mit Peyton anstellen würden.

      »Ich bin ganz Ohr.«

      Mein Lächeln vertiefte sich. »Da ich ja maßgeblich an der Entstehung des Buches beteiligt sein werde, hätte ich gern eine Widmung.«

      Prompt entspannte meine süße Nachbarin sich wieder. Ihre Schultern sanken nach unten, ihre Hände wurden lockerer. »Kein Problem.«

      »Gut«, sagte ich und verschränkte die Arme. »Ich dachte an etwas wie: Für Asher. Den besten Liebhaber, den ich je hatte. Und natürlich möchte ich ein signiertes Exemplar.«

      Die roten Flecken auf ihren Wangen traten deutlicher hervor, weil sie kreidebleich geworden war.

      »Hat es dir die Sprache verschlagen?«

      Sie schüttelte den Kopf.

      »Aber du sagst nichts.«

      »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

      »Am besten das, was ich immer von dir hören will: ja.«

      Mit einem Seufzen nickte Peyton. »Bleibt mir etwas anderes übrig? Also gut: Ja, du bekommst deine Widmung. Vorausgesetzt, das Buch taugt was.«

      »Wunderbar. Jetzt üben wir den Teil mit dem Ja. Hast du morgen Abend Zeit?«

      »Ja.«

      »Möchtest du, dass ich vorbeikomme und dich ficke?«

      Für ein paar Sekunden dachte ich, meine Hübsche würde ohnmächtig werden, doch sie reckte das Kinn kampflustig nach vorn. »Ja.«

      »Das freut mich zu hören. Komm her.« Mit dem Krümmen meines Zeigefingers winkte ich sie zu mir.

      Sie war zwar unsicher, aber nicht feige und blieb dicht vor mir stehen. Ich umfasste ihr Gesicht und strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. Mein Schwanz regte sich, weil sie intuitiv den Mund öffnete.

      »Möchtest du, dass ich dich küsse?«

      »Ja.«

      »Sag es«, forderte ich, obwohl ich mich kaum noch beherrschen konnte.

      »Bitte küss mich, Asher.« Mit jedem Wort wurde ihre Stimme atemloser.

      Ob sie schreien würde, wenn ich sie vögelte? Oder war sie eher der seufzende, wimmernde Typ? Morgen würde ich es herausfinden.

      Ich verharrte nur wenige Millimeter vor ihren Lippen und wartete. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Peyton sich auf die Zehenspitzen stellte und den Kuss initiierte. Ungeduldiges Luder, dachte ich, während sie für mich den Mund öffnete und meine Zunge willkommen hieß. Das würde ich ihr abgewöhnen.

      Sie keuchte, als ich ihre Hüften packte und sie an mich zog. Ich schlang einen Arm um ihre Taille und umfasste mit der anderen Hand ihren Nacken. Peyton krallte die Finger in mein Shirt.

      Es dauerte einen Moment, bis sie bemerkte, dass der Kuss vorbei war. Mit einem Räuspern trat sie zurück und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare.

      »Okay, bis morgen dann«, flüsterte sie heiser.

      »Bevor ich es vergesse: Zieh ein Kleid an und keine Unterwäsche.«

      Ich sah sie an und erwischte sie dabei, wie sie mit den Augen rollte.

      »Natürlich. Was auch sonst«, gab sie zurück und schnaubte leise.

      »Willst du jetzt schon frech sein?«

      Das Blut stieg wieder in ihre Wangen, und sie schüttelte heftig den Kopf, bis ich mich mit einem Nicken abwandte und zur Tür ging.

      Ich drehte mich ein letztes Mal um. »Kein Höschen. Kein BH.«

      Am liebsten hätte ich sie gleich gepackt und gegen die Wand gedrückt, um sie wieder zu küssen, als ich sah, wie sie schwer schluckte. Sie hatte meine Anweisung offenbar nicht ernst genommen und war nun sichtbar ängstlicher, weil ich jedes Missverständnis unmöglich gemacht hatte.

      »Bis morgen, Peyton.«

      »Bis morgen«, hauchte sie schwach.

      Ich blieb auf dem Flur stehen, bis ich hörte, wie sie hinter mir absperrte. Ein Lächeln umspielte meine Mundwinkel. Wie sehr ich mich auf morgen freute …

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel 5

        

      

    
    
      Peyton

      

      Geduld war ohnehin nicht meine Stärke. Geduldig auf eine Verabredung zum Sex zu warten, während ich nur ein Kleid und sonst nichts trug, war weit außerhalb meiner Komfortzone.

      Seit einer halben Stunde rutschte ich auf meinem Sofa herum und drapierte den Rock über meinen Schenkeln. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie »verführerisch« funktionierte.

      In den letzten Jahren hatte mich das nicht sonderlich gestört, jetzt gerade war ich kurz davor, auf YouTube nachzusehen, ob es vielleicht ein Tutorial dafür gab.

      Mein Exfreund hatte mit mir Schluss gemacht, weil ich mit mir selbst zu gut auskam. Wir hatten zusammengewohnt, das war noch auf dem College gewesen. Aber manchmal hatte ich stundenlang nichts gesagt, da ich geschrieben oder gelesen hatte – und aufgrund dessen hatte er sich ungeliebt gefühlt. Nachdem ich ihn mit einer Anderen im Bett erwischt hatte, war mein schlechtes Gewissen schnell geschrumpft, und ich hatte mich einfach damit arrangiert, dass ich allein besser funktionierte.

      Bisher hatte das sehr gut geklappt. Natürlich wurde ich dann und wann angeflirtet, allerdings hatte ich noch nie mit der Intensität reagiert, die Asher in mir hervorrief. Mir waren bei der gestrigen Diskussion mehr als einmal die Knie weich geworden.

      Am meisten jedoch, weil ich mir gewünscht hatte, dass er mich direkt vögelte. Dabei hatte ich gedacht, meinen Sextrieb beim vorletzten Umzug endgültig verlegt zu haben.

      Ich konnte den Anblick eines attraktiven Mannes wertschätzen – mehr passierte in der Regel nicht. Begehren hatte ich im Grunde nur durch Hörensagen gekannt.

      Abwesend zupfte ich an meiner Nagelhaut. Eine miese Angewohnheit, wenn ich nervös war. Ich zwang mich, aufzuhören, und warf einen Blick auf die Uhr. Punkt neunzehn Uhr und es klopfte an der Tür.

      Asher nahm offensichtlich alles sehr genau und liebte seine Regeln. Hoffentlich konnte er seine Versprechen halten.

      Obwohl ich gewusst hatte, dass er auftauchen würde, sprang ich trotzdem gefühlt mehrere Meter in die Höhe, als es klopfte.

      Mein Mut verließ mich auf dem Weg zur Tür beinahe. Worauf hatte ich mich nur eingelassen?

      Nachdem ich geöffnet hatte, schluckte ich. War Asher gestern schon so groß und breit gewesen?

      Ich ließ meinen Blick über ihn wandern und blieb an dem Pizzakarton in seinen Händen hängen. »Was willst du damit?«

      Er lachte und schob sich an mir vorbei. »Du musst wirklich an deinen Manieren arbeiten. Hallo, wie geht es dir, möchtest du hereinkommen? Ja, liebend gern, Peyton. Danke, dass du fragst.«

      Peinlich berührt schloss ich die Tür und sah zu, wie Asher sich auf die Couch setzte und neben sich auf das Polster klopfte.

      »Was hast du erwartet? Dass ich von dir verlange, vor mir auf die Knie zu fallen und mir zur Begrüßung einen zu blasen?«

      »Irgendwie schon«, gab ich zu.

      Er grinste nur und schüttelte den Kopf. »Setz dich und iss etwas. Du hast bestimmt den ganzen Tag nichts gegessen. Ich möchte, dass du dich entspannst und mir vertraust.«

      Völlig perplex umrundete ich die Couch und hockte mich hin. Mein Rock flatterte dabei mehr, als mir lieb war, und ich zerrte hektisch am Stoff. Ich war es nicht gewohnt, Kleider zu tragen.

      »Erklär mir doch bitte, liebste Nachbarin, wie es sein kann, dass gestern acht Tassen auf deinem Schreibtisch standen und heute elf? Das fasziniert mich zutiefst. Hast du so viele Becher wie Bücher – und ab wann wird der Platz zu knapp, damit du in die Höhe zu stapeln beginnst?« Er zwinkerte mir zu.

      Ich drehte den Kopf und musterte das Chaos schuldbewusst. »Was soll ich sagen? Ich bin faul und verwirrt. Das ist keine gute Kombination.«

      Asher lachte, bevor er den Pizzakarton öffnete. »Ich hoffe, Peperoni und Käse sind in Ordnung.«

      Prompt meldete mein Magen sich mit einem Knurren. »Ja.«

      »Cool. Ich hätte hier auch noch die erste Staffel Twin Peaks.« Er zauberte die DVD-Hülle unter seinem Shirt hervor, die er offensichtlich im Hosenbund stecken gehabt hatte. Dieser Mann wusste eindeutig, wie man das Herz einer Frau gewinnen konnte.

      »Ich liebe Twin Peaks«, erklärte ich und wollte aufstehen.

      Doch Asher legte die Hand auf mein Knie. »Ich mache das schon.«

      Das Blut schoss in meinen Kopf und mein Puls beschleunigte sich. Aus Verlegenheit plapperte ich einfach weiter. »Ich habe sogar ein Twin-Peaks-Tattoo auf der Schulter. Einen Eulenkopf mit den Worten The Owls Are Not What They Seem.«

      »Klingt interessant. Ich sehe es mir später an.«

      Bedeutungsschwer hing das Versprechen im Raum, und ich fragte mich, ob Asher bewusst war, was es mit mir anrichtete.

      Weil ich keine Ahnung hatte, was ich sonst tun sollte, stand ich auf und holte zwei Servietten aus der Küche. Als ich zurückkehrte, flimmerte die erste Folge über den Bildschirm.

      Ich war dankbar, dass ich nicht reden und Small Talk machen musste, sondern essen und fernsehen konnte. Mein Blutdruck beruhigte sich nach einer Weile wieder, und ich war überrascht, wie schnell es für mich selbstverständlich geworden war, neben meinem sexy Nachbarn zu sitzen.

      »Hey«, sagte er mit einem Mal, ohne den Blick vom Fernseher zu lösen. »Stell dir vor, alle Menschen hätten ihre schlechten Angewohnheiten auf die Stirn geschrieben bekommen – was würde bei dir stehen?«

      »Puh. Das ist eine gute Frage. Ich brauche Zeit zum Nachdenken.« Ich biss ein Stück Pizza ab, während Agent Cooper ein weiteres Diktat für Diane auf Band sprach.

      »Dann fange ich an. Bei mir würde definitiv ›Arroganz‹ stehen.«

      »Echt?« Überrascht musterte ich ihn von der Seite.

      »Ja. Ich bin mir meiner Fähigkeiten sehr bewusst und kann meine Klappe nicht halten, wenn ich mit Menschen konfrontiert werde, die mir nicht glauben wollen.«

      »Fällt das nicht eher unter ›selbstbewusst‹?«, gab ich zu bedenken.

      »Ich glaube, darüber bin ich hinaus.«

      Irgendwie fand ich es sympathisch, dass er kein Problem damit hatte, seine Schwächen einzugestehen. Weil es offenbar nicht reichte, ihn witzig, heiß und verlockend zu finden, musste er auch noch mit einer umwerfenden Persönlichkeit glänzen.

      »Bei mir würde wahrscheinlich ›introvertiert‹ stehen.«

      »Witzig. Ich hatte eher an ›chaotisch‹ gedacht.« Er warf mir einen Blick zu und rieb über sein Kinn. Die Bartstoppeln verursachten ein schabendes Geräusch. Wie hypnotisiert starrte ich an die Stelle, während es in meinen Fingern juckte, sie darübergleiten zu lassen.

      »Welches Chaos?«, fragte ich unbeeindruckt, und er lachte, bevor er sich nach vorn beugte und ein weiteres Pizzastück aus dem Karton nahm.

      »Ich bin oft in meinem Kopf gefangen und sage stundenlang keinen Ton, ohne dass es mir auffällt. Aber viele Leute unterstellen mir, kategorisch unfreundlich zu sein. Mein Exfreund hat es oft bemängelt.«

      Asher hob eine Augenbraue und grinste. Das Grübchen tauchte wieder auf der Wange auf. »Das finde ich beispielsweise gar nicht schlimm. Bleiben wir doch bei ›unordentlich‹.«

      Ich rümpfte die Nase. »Ich bin Künstlerin. Das muss so.«

      »Hm.« Er brummte und begann plötzlich damit, sich ein Stück von der Couch hochzudrücken und unter sich herumzutasten.

      Ups, dachte ich, als er einen USB-Stick in Form einer schwarzen Katze hervorholte. Ich hatte mich schon gefragt, wo der abgeblieben war.

      »Dazu sage ich jetzt mal nichts.« Asher schüttelte den Kopf und legte den Stick auf den Wohnzimmertisch.

      Ich lächelte ihn an und fühlte mich so gut wie schon verdammt lange nicht mehr. Asher war eine sehr angenehme Gesellschaft. Hätte sich in diesem Moment nicht sein Blick verändert, vielleicht hätte ich sogar vergessen, weshalb er bei mir war.

      Das Wort blieb in meinem Hals stecken, als er nach mir griff, mich ruckartig zu sich zog und mich küsste, dass ein Feuerwerk in meinem Bauch explodierte. Das Gefühl vibrierte durch meinen Körper, lief bis in die letzte Haarspitze.

      »Zeig mir das Schlafzimmer«, sagte er schlicht.

      Sein Tonfall machte klar, dass es keine Frage war. Gleichzeitig klang er weder aufdringlich noch unhöflich. Ich wartete auf die Panik oder wenigstens kalte Füße – doch alles, was ich spürte, war Verlangen.

      Er hatte geschafft, was er angekündigt hatte: Ich war entspannt.

      Trotzdem waren meine Knie ein wenig weich, als ich aufstand und vorausging. Ich hörte seine Schritte hinter mir, fragte mich flüchtig, was er wohl dachte. Ob er mich begehrte, oder war es für ihn ein rein wohltätiger Akt?

      Ich schob den Gedanken beiseite. Mein Kopf würde diese Erfahrung jetzt nicht für mich ruinieren. Das würde ich nicht zulassen.

      Mein Schlafzimmer war wesentlich ordentlicher als der Rest der Wohnung. Ich verbrachte einfach bedeutend weniger Zeit in diesem Raum. Eigentlich schlief ich nur darin. Manchmal las ich, bis mir die Augen zufielen, weshalb fünf oder sechs Taschenbücher auf dem Nachttisch lagen. Doch bis auf das Bett und den Kleiderschrank war der Raum sonst leer, und es lag nichts herum, was hier nicht seinen Platz hatte.

      »Gehört das Zimmer noch zu deiner Wohnung oder sind wir aus Versehen bei deinen Nachbarn gelandet?«

      »Sehr witzig.«

      Ich machte den Fehler, Asher den Rücken zuzudrehen, während ich mich fragte, wie er den Raum wohl wahrnahm. Als ich seine starken Finger in meinem Nacken spürte, schnappte ich nach Luft. Er drückte mich runter, bis ich mich mit den Händen auf dem Bett abstützen musste, um nicht vollends umzufallen.

      Meine Spannung wuchs ins Unerträgliche, weil er mein Kleid quälend langsam zusammenraffte und nach oben schob, bis er meinen nackten Hintern begutachten konnte, den ich ihm in dieser Position gezwungenermaßen entgegenreckte.

      »Au!«, keuchte ich empört, da er ohne Vorwarnung auf meinen Po schlug.

      »Erste Regel, Peyton: Sobald wir hier drin sind, sparst du dir deinen Sarkasmus.«

      Ich warf einen Blick über die Schulter. »Du hast mich provoziert.«

      Ashers Lächeln war umwerfend und ließ mein Herz schneller pochen. »Ich weiß – und du bist geradewegs in meine Falle getappt. Augen nach vorn.«

      Noch während ich schwer schluckte, drehte ich den Kopf gehorsam zurück. Mein Blutdruck war jenseits von Gut und Böse, zwischen meinen Schenkeln prickelte es und mir erschlossen sich völlig neue Ansichten zu dem Begriff Verlangen.

      Ein weiterer Hieb landete auf meinem Arsch.

      »Du hast vergessen, dich zu entschuldigen«, informierte Asher mich.

      »So spielen wir das also?«

      Der nächste Schlag ließ mich meine freche Frage bereuen und ich biss mir erschrocken in die Unterlippe. Trotzdem war das Brennen meiner Haut kein Vergleich zu meiner Erregung, wie ich überrascht feststellte.

      »Es tut mir leid.«

      Asher strich nur mit den Fingerkuppen über mein Hinterteil. »Was genau tut dir leid?«

      Dieser Mistkerl! Musste er mich unbedingt dazu zwingen, es auszusprechen?

      »Es tut mir leid, dass ich freche Antworten gegeben habe, Sir. Außerdem tut es mir leid, dass ich nicht schon früher an deine Tür geklopft habe, denn ich möchte wirklich furchtbar gern von dir gevögelt werden.«

      Sein leises Lachen kitzelte meine Sinne ebenso sehr wie die darauffolgenden Worte: »Braves Mädchen.«

      Sanft und viel zu flüchtig berührte er meine Pussy, bevor er die Hand zurückzog und befahl: »Zieh das Kleid aus und leg dich auf den Rücken.«

      Mit geröteten Wangen kam ich der Aufforderung nach und kletterte ins Bett. Als ich die Beine zusammenpressen wollte, begegnete ich seinem Blick und bemerkte die hochgezogene Augenbraue. Etwas widerwillig öffnete ich die Schenkel und bot ihm die ungehinderte Aussicht auf meine feuchten Schamlippen.

      Asher zog sein Shirt aus, stützte sich mit einem Knie auf der Matratze ab und gab mir einen Klaps auf den Venushügel. Ich fuhr zusammen, bevor ich bemerkte, dass ich durch die Lautstärke des Geräuschs und nicht vor Schmerz gezuckt hatte.

      »O nein«, sagte Asher. »Du lässt die Beine gespreizt. Zwing mich nicht, es noch einmal zu sagen.«

      Schockiert sah ich nach unten, weil mir nicht bewusst gewesen war, dass ich mich überhaupt gerührt hatte. Sein Tonfall sorgte für eine angenehme Willenlosigkeit. Es sprach etwas tief in mir an, etwas, was ihm gefallen und es ihm recht machen wollte.

      Er hob erneut die Hand und blickte mich fragend an. Ich nickte eilig, die Kehle eng vor Begierde. Dieses Mal bäumte ich nur den Oberkörper auf und wunderte mich, dass ich durch etwas so Simples wie Klapse mit der bloßen Hand dermaßen feucht werden konnte.

      »Ich will wissen, wie du klingst, wenn du kommst.« Asher sah mich durchdringend an.

      Das Blut rauschte in meinen Ohren, und ich dachte, mich verhört zu haben. »Was?«

      Statt einer Antwort wanderten Ashers Finger tiefer, bis er zwei in mich hineinschob.

      »Fuck!« Ich hatte nicht fluchen wollen, doch als sein Daumen zielsicher meine Klit fand, während Asher den Kopf neigte und in meinen harten Nippel biss, vergaß ich meine eigentlich ganz passable Erziehung.

      Er knabberte an der harten Spitze, bewegte seine Finger sanft vor und zurück. Es dauerte nicht lange und ich bettelte tatsächlich. »Mehr. Bitte, Asher, ich brauche mehr.«

      Er küsste meinen Hals, strich mit den Lippen an meinem Unterkiefer entlang, bis er meinen Mund plünderte und mir den Atem raubte. »Mehr wovon?«

      Von allem, wollte ich schreien. Die Worte blieben in meiner Kehle stecken. Jeder Gedanke wurde durch pure Leidenschaft vertrieben. Asher übte genau den richtigen Druck auf meinen Kitzler aus, umkreiste ihn träge und zupfte an meinem Nippel, während er an dem anderen saugte.

      So musste sich Glückseligkeit anfühlen. Mein Kopf sank nach hinten, ich wimmerte leise. Wenn er seine Finger nur etwas schneller bewegte, würde ich in wenigen Sekunden kommen. Wahrscheinlich sogar noch viel früher.

      Als hätte er meine Gedanken gelesen, nahm Asher einen dritten Finger hinzu und beschleunigte sein Tempo. Meine Oberschenkel zuckten völlig ohne mein Zutun und der Orgasmus wusch wie in einer großen Welle über mich hinweg. Von meinen gekrümmten Zehen über meine zitternden Muskeln bis hin zu den harten Nippeln und darüber hinaus.

      Ich hörte mein Keuchen und dass ich Ashers Namen stöhnte, aber ich hätte beim besten Willen nicht sagen können, wie viel Zeit zwischen meinem Höhepunkt und dem Moment vergangen war, als Asher meine Hüften packte, mich umdrehte und auf die Knie zog.

      Seine Jeans raschelte, und noch bevor ich mich für das erste Eindringen wappnen konnte, stieß er in mich. Meine Knie gaben nach, doch er war da und hielt mich. Sein starker Arm um meine Taille stützte mich, gab mir Halt und ein merkwürdig flatterndes Gefühl in der Brust.

      Asher beugte sich über mich, sodass ich seinen nackten Oberkörper an meinem Rücken spürte. Er fühlte sich genauso an, wie er aussah – groß und mit festen, starken Muskeln. Dass ich den rauen Stoff seiner Jeans an meinem Po spürte, machte den Sex nur noch verruchter. Ich war vollkommen nackt, während er fast vollständig angezogen war. Warum törnte der Gedanke mich dermaßen an?

      Seine Hände glitten nach oben, bis er meine Brüste umfasste und sie knetete. Mein ganzer Körper stand in Flammen – wie sollte ich jemals genug bekommen?

      Endlich begann er, mich richtig zu ficken. Harte Stöße, die mich bis ins Mark erschütterten und ein neues Prickeln in meinem Unterleib auslösten. Meine Pussy zog sich krampfartig um seine Härte zusammen und ich ließ mein Becken kreisen.

      »Bereit?«, flüsterte Asher neben meinem Ohr und richtete sich auf.

      Bereit? Bereit wofür? Wir vögelten doch bereits.

      Es schien eine rhetorische Frage gewesen zu sein, denn er wartete nicht auf meine Antwort, sondern griff nach meinen Handgelenken und bog sie nach hinten. Mit einer Hand umfasste er meine Gelenke und fixierte sie auf meinem Rücken, bevor er meinen Oberkörper nach unten drückte. Mir wurde heiß, als er meine Knie mit seinem weiter auseinanderschob. Meine Wange wurde in die Matratze gepresst, und ich ahnte, dass seine Stöße nun viel tiefer und intensiver sein würden.

      Der erste trieb die Luft aus meiner Lunge.

      Der zweite ließ Punkte vor meinen Augen flimmern.

      Danach konnte ich nicht mehr zählen. Ich konnte gar nichts mehr, außer mich Asher hinzugeben und zwei weitere Male zu kommen – heftiger als zuvor.

      »Gott, Peyton, du bist so schön, wenn du kommst!«, sagte Asher ehrfürchtig.

      Seine Finger gruben sich tiefer in meinen Arsch, und mit jedem Stoß zog er meine Hüften ruckartig zu sich, bis ich glaubte, vor Glück sterben zu müssen.

      Er bewegte sich schneller, bis ich sein leises Stöhnen hörte und sein harter Schwanz in mir zuckte. Asher ließ mich los, aber ich war zu schwach, um mich zu bewegen. Meine Schultern wollten nichts lieber, als dass ich die Arme nach vorn nahm. Die berühmte Erschöpfung nach dem Sex, die mir bis dahin unbekannt gewesen war, hatte mich voll im Griff.

      »Erde an Peyton?«

      »Ja?«, fragte ich verwirrt und schlug die Augen auf.

      Wann hatte ich sie geschlossen?

      »Alles in Ordnung? Ich sagte: schönes Tattoo.« Er küsste meine Schulter. An dem Funkeln in seinem Blick und dem amüsierten Grinsen um seine Mundwinkel konnte ich ablesen, dass er sehr gut wusste, was los war.

      »Das war umwerfend.«

      »Danke. Ich fand es auch sehr schön.«

      Mein Herz geriet aus dem Takt, als er einen weiteren Kuss auf meine Haut presste, dieses Mal in meinen Nacken.

      »Kann ich dich unbesorgt alleine lassen?«, wollte er wissen und die Frage rührte mich.

      Großer Gott! Was für Hormone hatte Asher mit diesem Fick in mir losgetreten? Ich wollte Eiscreme essen, Achterbahn fahren, mit ihm kuscheln und ihn aus der Wohnung werfen – alles zur gleichen Zeit.

      Ich spürte, dass mein Mund offen stand, und zwang mich, ihn zu schließen, bevor ich nickte. Mit einer unbestimmten Handbewegung wedelte ich in Richtung Tür und stand auf, um ihn dorthin zu bringen – nur für den Fall, dass er vergessen hatte, wo seine Wohnung war.

      »Auf Wiedersehen.« Asher zwinkerte mir zu und ich bekam nicht mehr als ein weiteres Nicken hin.

      Nachdem ich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, drehte ich mich um und lehnte mich gegen das Holz. Vorsichtig betastete ich mein Gesicht.

      Ja.

      Definitiv.

      Ich grinste wie die letzte Vollidiotin.

      Wow.

      Das war wirklich umwerfend gewesen. Gleichzeitig auch sehr inspirierend, weshalb ich bereits zu meinem Laptop schielte. Eigentlich war es spät, und ich sollte vermutlich ins Bett gehen, aber meine Synapsen überschlugen sich förmlich, warfen mit Beschreibungen und eleganten Sätzen um sich.

      Ich würde mir einfach ein paar Notizen machen. Bevor ich das ganze gute Zeug noch vergaß – das wäre ärgerlich, denn ich konnte nicht wissen, wie lange es dauern würde, bis Asher das Interesse an mir verlor.

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel 6

        

      

    
    
      Asher

      

      Als ich am nächsten Abend bei Peyton klopfte, öffnete sie mir mit dunklen Augenringen und einem strahlenden Lächeln. Sie trug ein knielanges Kleid mit einem wilden Pixelmuster und winkte mich herein. »Hey.«

      »Hi. Konntest du nicht schlafen?«

      Das Blut schoss in ihre Wangen. »Ich bin die ganze Nacht aufgeblieben und habe geschrieben. Eigentlich wollte ich nicht so lange wachbleiben, es lief nur dermaßen gut, dass ich einfach nicht aufhören konnte.«

      »Soll ich morgen wiederkommen?« Meine Frage war keinesfalls ernst gemeint, ich wollte meine hübsche Nachbarin lediglich necken.

      »Nein!« Panisch packte sie mein Shirt und zog mich zu sich. »Bloß nicht.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und presste einen Kuss auf meine Lippen.

      Unser Deal war zwar nicht gewesen, dass sie die Initiative ergriff, aber sie war zu süß, als dass ich ihr hätte widerstehen können. Für ein paar Minuten ließ ich sie gewähren, bevor ich ihre Oberarme umfasste und sie ansah. »Ab ins Schlafzimmer.«

      Ihre langen Wimpern flatterten. »Ja, Sir.«

      Sie konnte es offenbar ebenso wenig erwarten wie ich, drehte sich auf dem Absatz um und ging ins Nebenzimmer. Ich genoss die Ansicht ihres knackigen Hinterns unter dem Kleid. Die Vorfreude wuchs langsam, aber sicher über das erträgliche Maß hinaus.

      Ich holte die Handschellen, die ich mitgebracht hatte, aus meiner Hosentasche und musterte das klapprige Bettgestell. Über kurz oder lang würde sie ein neues brauchen, denn ich hatte nicht vor, eines Tages beim Sex mit einem lauten Krachen auf dem Boden zu landen.

      Warum plante ich überhaupt in die Zukunft, fragte ich mich und vertrieb den Gedanken.

      Peyton setzte sich auf die Bettkante und blickte mich erwartungsvoll an. Als ich ihr die Handschellen zeigte, stockte ihr kurz der Atem.

      »Keine Sorge«, sagte ich. »Siehst du die Streben hier?« Ich ging zum Kopfteil des Bettes und rüttelte daran. Es quietschte und knarzte besorgniserregend. »Solltest du in Panik geraten, brauchst du nicht viel Kraft, um die Stangen aus der Verankerung zu lösen – dann kannst du dich einfach befreien.«

      Die Erklärung beruhigte sie sehr und das Lächeln wurde wieder sinnlich. »Ja, Sir.«

      Großer Gott. Jedes Mal, wenn sie das sagte, schien mein Schwanz härter zu werden.

      »Zieh dich aus.«

      Mit einer Geste, die verführerischer nicht hätte sein können, schob sie ihre Finger unter die schmalen Träger des Kleides. Es brauchte nur eine Bewegung der Schultern, damit der Stoff fiel. Für einen Moment blieb das zarte Material an ihren harten Nippeln hängen, bevor es sich um ihre Taille bauschte.

      Peyton ließ den Oberkörper nach hinten sinken, stellte die Füße auf die Matratze und drückte ihr Becken nach oben, um das Kleid ganz abstreifen zu können. Dann schlängelte sie sich nach oben.

      Vertrauensvoll streckte sie mir die Handgelenke entgegen. Mein Herz klopfte etwas schneller, weil ich mir schäbig vorkam. Zwar wollte ich Peyton unglaublich gern ficken, aber ich hatte für heute auch geplant, sie so oft kommen zu lassen, bis sie vor Erschöpfung einschlief, damit ich eine Gelegenheit hatte, nach dem Kokain zu suchen.

      Sie folgte mir mit dem Blick, als ich das Bett umrundete und ihre Arme nach oben führte.

      »Das ist verdammt aufregend«, flüsterte sie heiser.

      Ich konnte das Lächeln nicht unterdrücken, während ich mich über sie beugte und die Handschellen um den schmalen Bettpfosten legte. Schließlich lag Peyton hilflos vor mir.

      Mit den Fingerspitzen strich ich über ihre Wange, zeichnete ihre üppige Unterlippe nach und war überrascht, als Peyton mit der Zunge kurz über die Kuppe leckte. Weil ich nicht widerstehen konnte, hob ich Zeige- und Mittelfinger an ihren Mund. Sie verstand sofort, worauf ich aus war, und saugte an ihnen. Ein Vorgeschmack darauf, wie es wäre, wenn sie meinen Schwanz zwischen den Lippen hatte.

      Ob ihr überhaupt bewusst war, wie unterwürfig sie sich verhielt? Wie bereitwillig und hingebungsvoll sie alles annahm, was ich ihr gab?

      Sie keuchte erschrocken auf, als ich ihre Hüften packte und sie ein wenig nach unten zog, sodass sie ausgestreckt auf dem Bett lag. Ich kniete mich zwischen ihre Schenkel, ignorierte das schmerzhafte Spannen in meiner Hose und presste einen Kuss auf Peytons Bauch. Sie erzitterte und die Handschellen klapperten leise, obwohl ich noch gar nichts getan hatte.

      Vorsichtig teilte ich ihre Labien und ließ meine Zunge zwischen ihnen durchgleiten. Das Geräusch, das Peyton daraufhin ausstieß, war absolut und vollkommen süchtig machend. Sie stöhnte, als ich zum ersten Mal ihre Klit berührte, und wisperte leise meinen Namen.

      Es dauerte nicht lange, bis sie sich mir eifrig entgegenschob und mit einem Hauch von Panik in der Stimme flehte, dass ich bloß nicht aufhören solle. Ich gehorchte aufs Wort und wurde nur Sekunden später mit ihrem Höhepunkt belohnt.

      Peyton zuckte unter mir und zerrte so stark an den Handschellen, dass ich bereits fürchtete, der Bettpfosten würde nachgeben.

      Schwer atmend lag sie vor mir. Ich stand auf und öffnete die oberste Schublade ihres Nachttischs.

      »W…« Sie brach ab und schnaufte erschüttert. »Was suchst du?«

      »Du hattest einen Vibrator erwähnt.«

      Das Blut schoss in ihre Wangen. Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Habe ich gar nicht.«

      »Großer Gott, bist du eine miserable Lügnerin.«

      »Asher, ich … Also … Du kannst doch nicht …« Sie presste die Augen zusammen, um meinem Blick auszuweichen.

      Ich streichelte ihre Kehle, bevor ich meine Hand darum schloss. Langsam erhöhte ich den Druck, bis sie mich wieder ansah. »Was kann ich nicht?«

      Verzweiflung stand in ihrem Gesicht geschrieben, weil es ihr sichtlich unangenehm war, dass es gerade nur um sie ging. Mit dem Kinn nickte sie in Richtung meiner Erektion, die sich deutlich durch meine Jeans abzeichnete. »Was ist mit dir?«

      »Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Also, verrätst du mir, wo das Ding ist, oder soll ich aufhören?«

      Die Röte in ihren Wangen intensivierte sich. »Ganz hinten in der Schublade. Er ist schwarz.«

      Ich musste nur kurz herumtasten, bis ich den schlanken, leicht gekrümmten Vibrator gefunden hatte. Da er nur einen einzigen Knopf hatte, war er nicht unbedingt schwer zu bedienen und reagierte mit einem satten Brummen, als ich ihn anschaltete.

      Ohne Peytons Kehle loszulassen, strich ich mit dem Toy über ihre Klit, bevor ich damit in sie eindrang.

      Sie ächzte leise und schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Ich kann nicht direkt noch einmal kommen.«

      Aus schmalen Augen fixierte ich sie. »Erstens: Habe ich dich gefragt? Und zweitens: O doch, kannst du.«

      Meine hübsche Gespielin schnappte nach Luft, als ich begann, sie mit dem Vibrator zu ficken, und dabei fester zudrückte.

      Dafür, dass sie behauptet hatte, nicht kommen zu können, erreichte sie verdammt schnell den nächsten Höhepunkt.

      »Fuck! Asher!«, stöhnte sie und zitterte heftig.

      Ich hielt ihren Blick fest und genoss, wie Peyton der Lust nachgab. Da ich nicht von ihr abließ, blieb ihr nichts anderes übrig, als gleich ein weiteres Mal zu kommen.

      Erschöpft sank sie zusammen, während ich den Vibrator weglegte.

      Nachdem ich ihren Hals losgelassen hatte, legte ich die Hand um ihre Wange und drehte ihren Kopf zu mir. Meine Hose war schnell geöffnet, und als ich meinen harten Schwanz herausgeholt hatte, leckte Peyton sich bereits erwartungsvoll über die Lippen.

      Ihr Mund fühlte sich genauso gut an, wie ich es mir ausgemalt hatte. Ein paar Minuten gab ich mich einfach ihrem Saugen und Lecken hin, bevor ich mich langsam tiefer schob. Noch war ich vorsichtig, aber Peyton sollte gleich verstehen, was ich wollte.

      Sie protestierte nicht, sondern nahm mich weiter auf, bis ich an ihre Kehle stieß. Zwar würgte sie kurz, machte jedoch keine Anstalten, den Kopf zurückzuziehen. Ich gönnte mir ein paar Stöße, dann zog ich mich zurück und streifte meine Kleidung ab. Dieses Mal wollte ich ebenso nackt sein wie sie.

      Peyton verschlang mich mit den Blicken, und ohne mich selbst loben zu wollen, konnte ich deutlich erkennen, dass ihr gefiel, was sie sah.

      Nachdem ich sie gestern von hinten gefickt hatte, wollte ich heute beobachten, wie sie reagierte.

      Ich legte ihre Schenkel über meine Schultern und zwang sie auf diese Weise, das Becken zu kippen, sodass sie mich tiefer würde aufnehmen müssen. Es raubte mir schier den Verstand, wie eng sie war.

      Mit der Eichel stieß ich gegen ihren Eingang, tauchte in die heiße Nässe und konnte schon fast keinen klaren Gedanken mehr fassen. Es hatte mich gestern schon fasziniert und heute war es noch besser. Zumindest kam es mir so vor.

      Peyton lächelte mich an und wisperte heiser meinen Namen, versicherte mir damit, dass es ihr ebenso gut gefiel wie mir.

      Millimeter für Millimeter glitt ich in sie und kostete das Gefühl vollkommen aus. Als ich ganz in ihr steckte, bewegte ich die Hüften zurück und stieß wieder zu. Peyton schloss die Augen und stöhnte: »Verdammt. Das ist unglaublich!«

      Ich packte ihre Hüften fester und beschleunigte mein Tempo. Wieder und wieder rammte ich meinen Schwanz in sie, bis ich an nichts anderes mehr denken konnte, als dass ich unbedingt kommen musste.

      Ich lockerte meinen Griff und hielt sie mit einer Hand fest, die andere ließ ich zwischen unsere Körper gleiten, bis ich ihren Kitzler unter meinen Fingerspitzen ertastete. Peyton bäumte sich auf, und für einen Moment dachte ich, sie hätte tatsächlich den Bettrahmen gesprengt. Doch sie war nach wie vor gefesselt.

      »Komm für mich, Peyton.«

      Sie schien nur auf meinen Befehl gewartet zu haben, denn mit einem kehligen Stöhnen spannte sie sich an. Ihre Zehen krümmten sich, die schlanken Muskeln in ihren Beinen zitterten, während sie kam.

      Ihre Pussy zog sich rhythmisch um meinen Schwanz zusammen, ließ Peyton so eng werden, dass mein Orgasmus durch die zusätzliche Reibung intensiviert wurde. Ihr Name lag auf meinen Lippen, als ich kam und mein Sperma in sie pumpte.

      Es dauerte eine Weile, bis mein Puls sich so weit beruhigt hatte, dass ich es mir zutraute, mich zu bewegen. Ich löste die Handschellen und fischte meine Boxershorts vom Boden auf.

      Peyton rollte sich auf die Seite, zog die Bettdecke über ihren Körper und lächelte mich an. »Das war grandios.«

      »Freut mich zu hören«, gab ich zurück. Ich konnte nicht widerstehen, legte die Hand um ihre Wange und beugte mich vor, um sie zu küssen.

      Als ich mich von ihr löste, glitzerten ihre Augen. »Meine Testleserinnen sind übrigens begeistert.«

      »Von mir?«

      Sie ließ den Kopf nach hinten sinken und lachte laut. Das Geräusch gefiel mir und sorgte für eine große Zufriedenheit in meinem Inneren, weil ich derjenige war, der sie zum Lachen gebracht hatte.

      »Wenn sie wüssten, dass du wirklich existierst, wären sie bestimmt begeistert von dir. Ich meinte aber die Sexszene, die ich mit deiner Hilfe geschrieben habe.«

      Neugierig sah ich sie an. »Darf ich sie lesen?«

      »Klar. Allerdings habe ich sie noch nicht ausgedruckt. Mein Drucker ist immer noch in der Reparatur.« Sie kletterte aus dem Bett und lief nackt, wie sie war, ins Nebenzimmer. Ich blickte ihrem runden Po hinterher. Ich mochte ihren Po nämlich zufällig sehr gern.

      Peyton kam mit einem iPad zurück und entsperrte es für mich, indem sie den Sicherheitscode eingab.

      Während ich las, legte sie sich neben mich und schloss die Augen.

      Nach einer Weile atmete sie ruhig und gleichmäßig. Ich ließ das Tablett sinken.

      »Peyton?«

      Sie reagierte nicht.

      Vorsichtig stand ich auf, um die losen Bodendielen in ihrem Wohnzimmer zu suchen, damit ich an das Koks kam.

      Leider wurde ich nicht fündig. Etliche der Bodenbretter fühlten sich wacklig an, allerdings alle nur in Richtung Wand, was bedeutete, dass die Bücherregale darauf standen. Um die Bretter anheben zu können, hätte ich teilweise die Möbel verrücken müssen, aber dann wäre Peyton aufgewacht.

      Frustriert rieb ich mir über die Augen, bevor ich ins Schlafzimmer zurückkehrte.
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      Peyton

      

      Ich erschrak fast zu Tode, weil jemand neben meinem Bett stand, als ich aufwachte. Es dauerte ein paar Herzschläge, bis mir klar wurde, dass ich lediglich ein paar Momente gedöst hatte und es Asher war.

      Sexgott Asher, wie ich ihn inzwischen heimlich in meinem Kopf nannte.

      »Gehst du schon?«, fragte ich leise ins Halbdunkel und ertappte mich dabei, betrübt zu sein. Was hatte ich erwartet?

      Er fuhr sich durch die Haare und nickte dann. »Ist vermutlich besser. Ich meine, das war ja der Deal.«

      Genau wie ich klang er mit dieser Lösung nicht ganz zufrieden, da er aber nichts mehr sagte, beschloss ich, das Thema vorerst ruhen zu lassen. Nur weil wir jetzt zweimal gevögelt hatten, musste ich ihn ja nicht direkt einladen, über Nacht zu bleiben. Nachher würde es morgen früh zu unangenehmen Situationen führen oder ich wurde ihn gar nicht mehr los.

      »Okay.« Ich wollte die Beine aus dem Bett schwingen, als er abwehrend die Hand hob.

      »Bleib ruhig liegen, ich finde allein raus.«

      Völlig unerwartet beugte er sich vor und drückte einen sanften Kuss auf meinen Scheitel. Ein Schauer lief über meinen Rücken, da die Geste mich irgendwie berührte.

      »Gute Nacht.«

      »Gute Nacht, Peyton.« Er verschwand.

      Ich sank wieder aufs Bett und lauschte, bis ich das Geräusch der zufallenden Tür hörte. Leider hatte ich nicht genug Erfahrung mit solchen Arrangements, um sagen zu können, ob es nun gut oder schlecht gelaufen war. Allerdings nahm ich an, dass wir beide zufrieden waren.

      Ich für meinen Teil konnte mich jedenfalls nicht beklagen. Asher war verdammt sexy, sehr fürsorglich und trotzdem unglaublich dominant. Meine Schenkel zitterten förmlich, wenn ich nur an den Sex dachte.

      Himmlisch. Einfach nur himmlisch.

      Das iPad lag noch auf dem zweiten Kopfkissen, wo mein Nachbar es zurückgelassen hatte. Ich musste unbedingt daran denken, ihn zu fragen, wie er die Szene gefunden hatte.

      Mit einem Lächeln überflog ich selbst ein weiteres Mal, was ich geschrieben hatte. Erleichtert nahm ich zur Kenntnis, dass ich es noch immer so gut wie gestern fand. Ich hatte mir also nicht eingebildet, eine bessere Sexszene geschrieben zu haben, ich hatte es tatsächlich getan.

      Und das Beste daran war, wie viele Ideen ich bereits für die nächste hatte. Müde streckte ich mich. Morgen würde ich mich an das Manuskript setzen, denn jetzt musste ich wirklich schlafen. Schon allein, damit ich genug Kraft hatte, um mit Asher mithalten zu können.

      [image: ]
* * *

      Ich strich die letzten zwei Sätze und überlegte, wie ich den Übergang eleganter formulieren konnte, als das Telefon klingelte. Das breite Grinsen meiner Agentin prangte auf dem Display und ich wappnete mich für das Schlimmste.

      Nachdem ich mit dem aktuellen Manuskript ohnehin schon spät dran war, hatte ich ihr nun die neuen Szenen geschickt. Dabei hatte ich auch gleich gebeichtet, dass ich länger als vereinbart brauchen würde, da ich alle sexy Stellen würde umschreiben müssen.

      »Hallo, Susan.«

      »Peyton!«

      »Ja?«

      Sie holte dermaßen tief Luft, dass ich mich vorsichtshalber an der Tischkante festhielt.

      »Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Das neue Zeug ist der Hammer. Der. Hammer. Wie hast du das gemacht? Selbst mir ist beim Lesen ganz schön heiß geworden. Deine Leserinnen werden dir aus der Hand fressen.«

      Erleichtert ließ ich die Stirn auf den Schreibtisch sinken und starrte meine plüschigen Yoda-Hausschuhe an. Darth Vader und die Einhörner hatte ich in den letzten Tagen verlegt und wusste nicht, wo sie hin waren. Glücklicherweise besaß ich genau aus diesem Grund ein riesiges Arsenal an Hausschuhen. Nur Tassen hatte ich noch mehr.

      »Danke. Ich habe … recherchiert.«

      Zwar mochte ich Susan und wir waren uns im Laufe der Jahre nähergekommen, aber wie sollte ich erklären, dass ich quasi meinen Nachbarn angebettelt hatte, meine sechsjährige sexuelle Durststrecke zu beenden, und plötzlich nachvollziehen konnte, was an diesem ganzen Kopulationshype dran war?

      »Was auch immer du getan hast, es hat wahre Wunder gewirkt. Könntest du vielleicht noch ein Schüppchen drauflegen? Nur ein winziges.«

      »Äh …«, machte ich und kratzte mich am Hinterkopf, bevor ich mich wieder aufrichtete. »Was habe ich darunter zu verstehen? Ich habe doch schon Sadomaso-Elemente drin.«

      Susan antwortete nicht. Ich hörte ihr leises Schmatzen und wusste, was sie tat. Sie hatte die entnervende Angewohnheit, ihren Kaffee leer zu trinken und danach den Rand der Tasse abzulecken. Ich hatte keine Ahnung, warum sie das machte und ob sie noch nie jemand darauf hingewiesen hatte, wie das aussah.

      Aber das war nicht mein Problem, denn solange ich sie nicht darauf aufmerksam machte, konnten wir ungestört unsere professionelle Beziehung beibehalten.

      »Im Moment laufen Vergewaltigungsfantasien ziemlich gut«, erklärte Susan nüchtern.

      Was Besseres als ein erneutes »Äh« fiel mir dazu wirklich nicht ein.

      »Wenn du es schaffst, die Sexszenen noch ein bisschen härter zu machen, und die herzerwärmende Liebesgeschichte drinlässt, bin ich mir sicher, dass ich das Manuskript bei deinem Lieblingsverlag mit den vier großen Buchstaben unterbringen kann. Ich habe schon mit der zuständigen Lektorin gesprochen und sie ist Feuer und Flamme.«

      Mein Herz klopfte schneller, allerdings hatte ich keine Ahnung, wie ich bewerkstelligen sollte, was Susan verlangte. »Sehe ich aus wie eine Zauberin? Wie soll ich so was denn schreiben?«

      »Du siehst aus, als hättest du flinke, magische Finger – dir wird schon was einfallen. Gib den Leserinnen, was sie wollen. Ciao!«

      Sie legte wie immer einfach auf, während ich ratlos das Handy anstarrte, als könnte es mir Aufschluss darüber geben, was ich tun sollte. Ich dachte an meine süßen Testleserinnen und konnte mir nicht vorstellen, dass sie unbedingt Fantasien solcher Art lesen wollten – oder?

      Ich streckte und beugte meine Zehen, was Yoda auf meinen Füßen witzige Grimassen ziehen ließ. Wie sollte ich die Sexszenen noch härter gestalten? Mir flatterte beim Schreiben ja ohnehin schon der Magen.

      Konnte ich überhaupt zu Asher gehen und ihm nahelegen, mich zu …

      Grundgütiger. Ich konnte es nicht einmal denken, wie sollte ich es aussprechen? Vielleicht sollte ich mir erst einmal einen frischen Kaffee machen und Susans Anliegen ordentlich verdauen, bevor ich mir den Kopf unnötig zerbrach. Bestand die Möglichkeit, dass sie in ein paar Minuten erneut anrief und mich lachend darüber informierte, mich auf den Arm genommen zu haben?

      Ich öffnete meinen Browser, suchte die erstbeste Seite für Buchempfehlungen heraus und stöberte durch alle Listen, die mit entsprechenden Stichwörtern versehen waren.

      Susan hatte nicht gelogen, alles, was düster und verboten war, schien gerade reißenden Absatz zu finden. Mich schockierte geradezu, wie lapidar die Leserinnen die Texte teilweise aburteilten. Nicht brutal genug, nicht blutig genug, geht auf den Magen, wer mit Folter ein Problem hat – war ich im falschen Genre gelandet?

      Nein. Angeblich handelte es sich bei den Büchern um erotische Romane mit einem finsteren Einschlag. So konnte man es sicherlich auch formulieren.

      Ich klappte den Laptop zu und stand auf. Eigentlich hatte ich mir einen Kaffee holen wollen, doch stattdessen bewegten meine Füße sich wie von selbst auf die Wohnungstür zu. Asher und ich hatten keine Vereinbarung für heute Abend getroffen, was ich nun nachholen wollte.

      Außerdem musste ich mir eingestehen, dass ein paar der Klappentexte und Leseproben mich doch ein wenig erregt hatten. Ich sollte auf jeden Fall mehr in diese Richtung recherchieren, bevor ich entschied, ob ich es mir zutraute oder nicht.

      Ich machte den gravierenden Fehler, einfach bei Asher zu klopfen und mir nicht vorher zu überlegen, was ich sagen wollte.

      Als er die Tür öffnete und ich auf seine breite, in ein schwarzes Shirt gehüllte Brust starrte, herrschte gähnende Leere in meinem Hirn, und ich konnte nur noch an Sex denken.

      »Heute Abend?«, brachte ich mit Mühe hervor.

      Er lächelte schief und lehnte sich an den Türrahmen. »Gehst du überhaupt jemals aus?«

      Ich schüttelte den Kopf und rief mir in Erinnerung, wie sexy er ohne die störende Kleidung ausgesehen hatte. Sofort musste ich schwer schlucken, weil meine Speichelproduktion sprunghaft anstieg. So mussten Hunde sich fühlen, wenn jemand einen Knochen vor ihre Nase hielt.

      Bildete ich mir das ein – oder wirkte er ein wenig enttäuscht?

      Gott! Was hatte ich mir dabei gedacht, ihn direkt wieder zu belästigen? Sicherlich hatte er schon genug vom langweiligen Sex mit mir, während ich mich wie ein Junkie aufführte und an seiner Tür kratzte, obwohl ich versprochen hatte, genau das nicht zu tun.

      »Entschuldige. Ich wollte dich nicht stören. Sicher findest du mich langweilig. Ich weiß gar nicht, was ich mir dabei gedacht habe, dich zu besuchen. Sorry. Ich gehe am besten«, sprudelte es so schnell aus mir hervor, dass Asher sicherlich nicht ein Wort verstand.

      Ich wirbelte auf dem Absatz herum und wollte in meine Wohnung rennen, um dort vor Peinlichkeit zu sterben. Bevor ich nur einen Schritt machen konnte, hatte Asher meinen Oberarm gepackt und zerrte mich in seine Wohnung.

      »Du solltest nicht für mich denken, Peyton.«

      Die Tür fiel mit einem endgültigen Geräusch ins Schloss.

      »Habe ich irgendetwas gesagt, was dich glauben lässt, ich hätte kein Interesse mehr an dir?«

      Stumm schüttelte ich den Kopf.

      Asher verschränkte die Arme und betonte damit die Größe seines Bizeps. »Dann hast du es dir so zusammengereimt?«

      Ich nickte verschämt.

      »Nicht sonderlich klug, oder?«, fragte er lauernd.

      Sein Tonfall hatte sich merklich verändert und einen Funken tief in meinem Bauch entzündet, der sich mit beeindruckender Geschwindigkeit in ein rasendes Feuer ausbreitete.

      »Nein«, gab ich zu.

      »Und was schlägst du vor, was ich jetzt mit dir machen soll, weil du mir Dinge unterstellt hast, die so einfach nicht stimmen?« Asher kam näher, und da ich in seinem schmalen Flur ohnehin schon mit dem Rücken zur Wand stand, konnte ich nicht ausweichen.

      Hilflos zuckte ich mit den Schultern. Er stützte die Hände rechts und links neben meinem Kopf ab. Ich sah nichts außer ihm und spürte die Hitze seines Körpers. Meine Knie wurden weich, während ich seinen Duft inhalierte.

      Mir wurde bewusst, dass ich noch nie in seiner Wohnung gewesen war, aber ich hatte keine Zeit, mich umzusehen, denn Asher neigte sich mir entgegen und plünderte meinen Mund. Sein Kuss war ungestüm und gierig, als hätte er nur darauf gewartet, dass ich zu ihm kam.

      Er küsste mich mit einer Intensität, die dafür sorgte, dass ich mich unglaublich begehrt fühlte. Ich schlang die Arme um seinen Nacken und klammerte mich an ihn. Die Hitze in meinem Unterleib war kaum zu ertragen, und ich wollte nichts lieber, als herauszufinden, wo Ashers Schlafzimmer war.

      Ein Kribbeln rann über meinen Nacken, als ich das Klappern seiner Gürtelschnalle hörte. Doch statt sich auszuziehen, wie ich erwartet hatte, zog Asher den Gürtel aus den Schlaufen.

      Mein Magen sackte eine Etage tiefer, während meine Synapsen fast durchbrannten.

      OGottoGottoGottoGottoGott! Er hatte doch nicht etwa vor, mich … Also mir … Wollte er wirklich …

      Gleichzeitig presste ich die Schenkel aneinander, weil das Pochen meiner Klit jeden klaren Gedanken unmöglich machte. Aufregung und Angst mischten sich mit Neugier, da ich unbedingt herausfinden wollte, wie es sich wohl anfühlte. Asher war jemand, bei dem ich das Gefühl hatte, ihm vertrauen zu können. Mit wem sollte ich diese ganzen Spielarten sonst erforschen?

      Er hielt den Gürtel halb gefaltet in der Hand und ließ das Leder aufeinanderknallen. Ich fuhr zusammen und schnappte nach Luft. Das Geräusch war verdammt laut und sofort kippte das Verhältnis von Angst und Erregung wieder.

      Doch bevor ich Zeit hatte, darüber nachzudenken, drängte Asher mich mit seinem Körper wieder gegen die Wand und küsste mich. Die Lust nahm zu.

      Bis ich das Leder auf meinem nackten Oberschenkel spürte, weil ich nur eins der dünnen Sommerkleider trug. Die Nervosität schoss in die Höhe. Dabei hatte Asher mich lediglich damit gestreift und nicht geschlagen.

      »Du musst nicht für mich denken, das kann ich ganz gut allein«, murmelte er dicht vor meinen Lippen.

      Mein Herz klopfte so schnell, dass ich es bis in meine Kehle spürte. Bevor der Mut mich verließ, hob ich den Blick und sah Asher direkt an. »Du hast recht. Wahrscheinlich solltest du mich bestrafen.«
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      Eigentlich wollte ich sie ins Schlafzimmer bringen, aber meine Lust gewann, und wir schafften es gerade bis ins Wohnzimmer. Peyton wurde rot, protestierte jedoch nicht, als ich ihr bedeutete, sich über den Sessel zu beugen.

      Es überraschte mich, dass sie tatsächlich keine Unterwäsche unter dem Kleid trug. Ich hätte allerdings gelogen, wenn ich behauptet hätte, dass es mir nicht gefallen würde.

      Die seidige Haut fühlte sich wunderbar unter meinen Fingerspitzen an, und ich konnte es kaum erwarten, bis sie rot glühte.

      »Bist du sicher, dass du das willst, Peyton?«

      Sie zögerte nicht, ihre Stimme klang fest und selbstbewusst. »Ja, Sir.«

      Wie natürlich sie das Wort »Sir« gebrauchte, ließ mich nur noch härter werden. Am liebsten hätte ich sie direkt gevögelt.

      »Braves Mädchen. Ich denke, drei Schläge reichen für den Anfang.«

      Sie entspannte sich sichtlich, weil sie offenbar dachte, dass dies bedeutete, ich würde mich zurückhalten.

      Als der erste Hieb ihren runden Hintern traf, änderte sie ihre Meinung. Sie fuhr zusammen und wollte sich aufrichten. Im Bruchteil einer Sekunde hatte ich ihren Nacken gepackt und hielt sie unten.

      »Tu das nicht. Du würdest es bereuen«, warnte ich sie.

      Sie schluckte geräuschvoll und gehorchte. Die Anspannung in ihrem Körper verringerte sich.

      Ich hob den Arm und schlug ein weiteres Mal zu. Peyton schnappte nach Luft und vergrub die Finger im Polster der Couch, doch als ich die Finger zwischen ihre Schenkel schob, traf ich auf überaus verräterische Nässe.

      Das Blut schoss ebenso schnell in ihre Wangen, wie es in ihren Hintern geströmt war.

      »Lass die Beine gespreizt.« Ich würde sie nicht dorthin schlagen – noch nicht –, aber ich wusste, dass die quälende Frage, ob ich es tat, sie umbringen würde.

      Die Sekunden verrannen, bis Peyton leise schluchzte. Im gleichen Atemzug ließ ich das Leder zum letzten Mal auf ihren Po klatschen. »So ein braves Mädchen«, lobte ich und streichelte die gepeinigte Haut. »Und jetzt?«

      Ich ließ es wie eine Frage klingen, aber als meine Finger tiefer wanderten, bis sie zwischen ihren Hinterbacken ruhten, war ich mir sicher, dass Peyton ahnte, worauf ich hinauswollte.

      Zögerlich warf sie mir über die Schulter einen Blick zu. »Ich habe noch nie … Also …«

      Der Gedanke, dass sie vor mir noch niemand in den Arsch gefickt hatte, machte mich an. »Du wolltest lernen, Peyton. Oder nicht?«

      Sie nickte und schenkte mir ein kleines Lächeln. »Ja. So viel wie möglich.«

      »Gut.« Ich benetzte meine Finger mit dem Saft ihrer Pussy und kehrte zu ihrem Anus zurück. Nachdem ich ihn einige Male umkreist hatte, drückte ich dagegen.

      Peyton gab sich größte Mühe, sich zu entspannen, und nach einer Weile konnte ich einen Finger vor und zurück bewegen. Sie lag noch immer über dem Sessel, lieferte sich mir freiwillig vollkommen aus.

      Ich nahm den zweiten Finger dazu. Peyton stöhnte und ihre Atmung beschleunigte sich.

      »Du bist verdammt eng.«

      Sie wimmerte. »Zu eng?«

      »Ich glaube nicht, dass es das gibt. Wo ein Wille ist …«

      Schockiert riss sie den Kopf herum und starrte mich an, bis sie erkannte, dass ich nur scherzte. Erleichtert wandte sie sich wieder nach vorn und legte die Stirn auf dem Sessel ab.

      »Sprich mit mir, Peyton. Was fühlst du?«

      »Es ist nicht so übel, wie ich dachte.«

      »Nicht übel?«, wiederholte ich und warf einen Blick auf ihre nasse Pussy. Nicht übel sah in meinen Augen anders aus. »Lüg mich nicht an.«

      Sie lachte leise. »Was soll ich sagen? Ich kann nur darüber nachdenken, dass dein Schwanz bedeutend größer ist als deine Finger.«

      Das wiederum war eine Aussage, mit der ich leben konnte.

      »Es wird ein bisschen wehtun, aber du wirst dich daran gewöhnen und es mögen.«

      Sie schnaubte. »Wenn du es sagst.«

      Unvermittelt ließ ich meine Hand auf ihren Arsch klatschen. »Nicht so frech.«

      »Au!«

      Ich zog meine Finger aus ihr und strich mit meiner Latte über ihre Pussy, um etwas von ihrer Nässe darauf zu verteilen. Sie spannte sich kurz an, da meine Eichel zum ersten Mal gegen ihren Anus stieß, doch als ich beruhigend ihre Hüfte tätschelte und meine Hand zu ihrem Kitzler führte, entspannte sie sich.

      Mein Schwanz eroberte ihren Arsch, drang immer tiefer und meine Finger spielten mit ihrer Klit. Das Wimmern verwandelte sich schnell in ein Stöhnen. Mittlerweile konnte ich sie ziemlich gut lesen und wusste, welches Keuchen bedeutete, dass sie mehr wollte, und welches hieß, dass sie eine Pause brauchte.

      Die Art, wie sie sich über die Lippen leckte und ein kleines Wimmern hören ließ, hieß, dass sie mehr wollte. Viel mehr.

      Mit zwei Fingern massierte ich die kleine Knospe und stieß dabei weiter in sie. Sie würde kommen, es war nur noch eine Frage der Zeit.

      »Gott!«, rief sie und warf den Kopf nach hinten.

      »Komm für mich Peyton, komm, während ich deinen Arsch ficke. Komm, wie das kleine Luder, das du bist. Mein Luder!«

      Sie erzitterte unter mir, wunderschön wie jedes Mal. Ihr Keuchen klang wie Musik in meinen Ohren, und ich erhöhte den Druck auf ihre Klit, um ihren Orgasmus zu verlängern.

      »Fuck ja, Asher!«, schrie sie, und ich war mir sicher, dass die anderen Nachbarn nun auch wussten, wer sie gerade vögelte. Es war mir egal.

      Nachdem Peyton zusammensank, konnte ich nur noch an meinen eigenen Höhepunkt denken. Ich ließ von ihrer Klit ab, vergrub die Finger in ihren Hüften und rammte mich in sie.

      Wieder und wieder, bis weiße Punkte vor meinen Augen flimmerten und ich das vertraute Ziehen in meinen Hoden spürte. Mein eigener Orgasmus schien mindestens so intensiv wie der von Peyton zu sein, und ich stöhnte, als ich tief in ihr explodierte.

      [image: ]
* * *

      Sie schmiegte sich an mich, den Kopf auf meine nackte Brust gebettet. Ich lächelte und vergrub die Nasenspitze in ihren duftenden Haaren. Es fühlte sich einfach zu gut an, sie auf diese Weise zu halten.

      Es hätte perfekt sein können.

      Wenn mir nicht langsam, aber sicher die Zeit wegrennen würde. Ich steckte in der Zwickmühle, da ich nicht wusste, wie ich Peyton aus ihrer Wohnung bekommen sollte, um das Koks suchen zu können.

      Sie arbeitete zu Hause, ging nie aus und wenn, dann war sie – wie jetzt gerade – bei mir. Wenn ich nicht schleunigst eine Lösung fand, musste ich eine Verabredung mit ihr ausmachen und sie dort sitzen lassen, damit ich endlich eine Gelegenheit bekam.

      Aber das würde ich vermutlich nicht über mich bringen, denn der Gedanke, Peyton zu enttäuschen, war unerträglich.

      »Hast du eigentlich keine Freundinnen?«, erkundigte ich mich.

      »Warum?« Sie klang amüsiert. »Möchtest du sie kennenlernen?«

      »Ich frage nur, weil mir aufgefallen ist, dass du nie rausgehst.« Hoffentlich bemerkte sie nicht, dass ich nur die Hälfte beantwortet hatte. Denn um ehrlich zu sein, fand ich die Vorstellung, mehr über Peyton zu erfahren, alles andere als schlimm.

      »Ich bin ein Vampir. Sonnenlicht bekommt mir überhaupt nicht.«

      Da sie es ohnehin nicht sehen konnte, verzog ich den Mund und rollte mit den Augen. »Langweilst du dich so nicht zu Tode? Ich meine, es könnte nicht schaden, wenn du dir ein paar Fickpartner suchst, schon allein, damit du nicht wieder sechs Jahre vor dich hinvegetierst, wenn das hier vorbei ist.«

      Mit »das hier« meinte ich unser Verhältnis. Ich war mir sicher, dass Peyton mich schon verstanden hatte.

      Sie versteifte sich für einen kurzen Moment, bevor sie empört schnaufte. »Versuchst du schon, mich loszuwerden?«

      »Habe ich das gesagt?«, fragte ich scharf. »Muss ich wieder den Gürtel holen? Du sollst nicht annehmen, was ich wohl meinen könnte, wenn ich mich klar ausdrücke. Ich rede vom Zeitraum danach.«

      Ich kaufte mir meine eigene Lüge nicht ab. Bisher hatte ich noch keinen Gedanken an »danach« verschwendet, und wenn Peyton öfter vor die Tür gehen würde, hätte ich das Thema auch sicherlich nicht angeschnitten. Aber sie und das Dilemma meines Bruders ließen mir keine andere Wahl.

      »Keine Ahnung. Dazu müsste ich ja wieder ein paar Dates arrangieren und nach dem Desaster vom letzten Mal hält sich meine Lust in Grenzen.«

      Verdammt! Momentan war das meine einzige Chance. Obwohl sich mir bei der Vorstellung der Magen umdrehte, bot ich an: »Ich könnte dir helfen.«

      »Du willst mir ein Date suchen?«

      Fuck! Ganz sicher nicht.

      »So ungefähr«, murmelte ich. »Ich könnte dir helfen und dann bin ich dein Notfall-Plan. Wenn du das Date hast, sagen wir wieder im Coffeeshop um die Ecke, komme ich mit, und wenn alles glattläuft, verschwinde ich nach zehn Minuten, bleibe aber in Rufweite. Ich wäre nur eine Textnachricht entfernt und würde dich notfalls retten.«

      Peyton schwieg so lange, dass ich beinahe Angst bekam.

      »Das klingt zu gut, um wahr zu sein. Wo ist der Haken?«

      »Welcher Haken? Ich möchte nur, dass du glücklich bist.«

      »Was soll das denn heißen?« Sie richtete sich auf, verschränkte die Arme und sah mich an. »Nur zu deiner Information: Ich war auch vorher glücklich. Dazu brauche ich keinen Penis. Selbst dann nicht, wenn er so hübsch geformt ist wie deiner.«

      Gleichzeitig blickten wir nach unten. Hübsch geformt. Das hatte ich vorher noch nie gehört.

      Unwillig schüttelte sie den Kopf. »Von mir aus.«

      »Bitte?« Ich konnte Peyton nicht folgen.

      Sie deutete auf ihre Stirn. »Hier drin geht immer sehr viel ab. Ich versuche mal, es zu erklären. Du hast recht, dass ich mehr ausgehen sollte, und dein Angebot klingt irgendwie nett. Aber ich kann halt nicht anders, als mich gekränkt zu fühlen, weil es sich eben blöd anhört. Du planst schon deine Rückzugsstrategie und mich loszuwerden, indem du mich direkt an den nächsten Kerl weiterreichst. Ist vermutlich die beste Taktik, um sicherzugehen, dass ich dir nicht für alle Zeit am Arsch klebe.«

      Mich direkt an den nächsten Kerl weiterreichst.

      Der Satz bereitete mir tatsächlich körperliche Schmerzen. Das war im Moment so ziemlich das Letzte, was ich wollte.

      Ich hasste meinen Bruder, weil er mein Leben unnötig kompliziert machte. Um mir noch etwas Zeit zu verschaffen, schlang ich die Arme um Peyton und zog sie zu mir. »So sollte das nicht klingen. Ich möchte nur sichergehen, dass du keine alte Jungfer wirst, die mit 83 7628 Plüschhausschuhen in einem abgelegenen Haus lebt. Machen wir uns nichts vor, früher oder später werde ich in deiner Wohnung von den ganzen schmutzigen Tassen erschlagen werden, wenn der Turm endgültig umfällt. Du sollst dann eben nicht allein enden. Wer sagt denn auch, dass wir überhaupt ein passendes Date für dich finden? Ich wollte nur einen Denkanstoß geben.«

      Ihre Körperhaltung wurde weniger abwehrend, und als sie seufzte, strich ihr warmer Atem über meine Brust. »Von mir aus. Dann werde ich eben darüber nachdenken.«

      »Gut.«

      Ich streichelte ihre Schulter und wünschte mir, eine bessere Lösung finden zu können.

      »Peyton?«

      »Ja?«

      »Lass uns doch noch mal über die Sache mit dem hübsch geformten Schwanz reden.«

      Sie stöhnte gequält. »Ach, halt die Klappe.«

      »Ich denke gar nicht daran.«
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      Was zum Teufel tat ich hier eigentlich?

      Das fragte ich mich immer wieder, während ich den Impuls unterdrückte, an meiner Nagelhaut zu zupfen oder wenigstens mit einer Haarsträhne zu spielen. Wie hatte es so weit kommen können, dass Asher mich überzeugt hatte, auf ein Date zu gehen?

      Und das Schlimmste daran: Das Date war nicht einmal mit ihm!

      Er saß drei Tische von mir entfernt als mein Notfallplan, damit nichts schiefging – er war leider nicht meine Verabredung. Dabei war ich der Meinung, dass wir wunderbar zusammenpassten. Nicht, dass ich überhaupt an einer Beziehung interessiert war. Mir ging es um den Sex. Asher war unglaublich gut im Bett, und ich wagte stark zu bezweifeln, jemals wieder so sehr auf meine Kosten zu kommen wie mit ihm, aber deshalb wollte ich ihn nicht gleich heiraten. Trotzdem hatte es mich schon verletzt, wie sehr er auf dieses Date beharrt hatte.

      Sorgte er sich, dass er mich nicht wieder loswurde, sobald das Buch fertig war und er rein theoretisch nicht mehr gebraucht wurde? Eine Vorstellung, die mich ebenso sehr deprimierte wie die Aussicht auf mein weiteres Sexleben. Wer sollte mit dieser Messlatte konkurrieren können?

      Wem machte ich etwas vor? Ich war nur hier, weil ich ihn nicht verärgern wollte. Außerdem hatte er auf gewisse Weise recht. Wenn er mich nicht mehr vögelte, wäre ich schlagartig wieder allein. Warum nicht also vorsorgen?

      Ich stieß zum wiederholten Mal mit der Fußspitze gegen das Tischbein, da ich vor Aufregung herumzappelte. Morgen wären meine Zehen unter Garantie blau. Am liebsten hätte ich ein paar Schwäne gefaltet, doch ich konnte keine Servietten entdecken. Vielleicht hatte ich sie bei meinem letzten Besuch alle aufgebraucht.

      Die Tür ging auf und mein Date kam herein. Ich war schon dadurch beruhigt, dass er genau wie sein Profilbild aussah und kein blaues Auge hatte.

      Er sah sich um, sein Blick blieb an mir hängen, und als er mich erkannte, breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. Ich konnte nicht benennen, warum, aber es löste ein Flattern in meinem Bauch aus.

      »Hey, ich bin Curtis«, sagte er und streckte mir die Hand hin.

      Ich ergriff und schüttelte sie, dabei hing ich an den niedlichen Grübchen in seinen Wangen fest. Auf seinem Profilfoto waren sie nicht dermaßen gut zur Geltung gekommen. »Peyton, angenehm.«

      »Möchtest du etwas trinken?«, fragte er und ließ meine Hand eher widerstrebend los.

      »Schwarzen Kaffee.«

      »Puh«, machte er und wischte sich die imaginäre Schweißschicht von der Stirn. »Das ist eine exzellente Wahl, dann kann ich vorgeben, dass der Milchkaffee mit extra Haselnusssirup für dich ist und ich – typisch männlich – den schwarzen Kaffee trinke. Peyton, wir ergänzen uns perfekt. Das merke ich jetzt schon.«

      Ich musste lachen und sah zu, wie er sich in die Schlange vor dem Tresen einreihte, um für uns zu ordern. Als ich mich wieder umdrehte, begegnete ich Ashers Blick. Er hatte die Stirn gerunzelt und wirkte nicht gerade zufrieden.

      Was war denn sein verschissenes Problem? Erst schickte er mich zu einer Verabredung – nur Spaß durfte ich keinen haben? Männer! Wer sollte die eigentlich verstehen?

      Als ich fragend eine Augenbraue hochzog, wandte Asher sich ab und gab vor, mit seinem Tablet beschäftigt zu sein. Er hatte es auf dem Tisch liegen und zeichnete etwas mit einem Touchpen. Vermutlich einen Comic darüber, wie man als Kerl möglichst schnell Frauen loswurde, nachdem man ihnen die besten Orgasmen ihres Lebens verschafft hatte.

      Curtis kehrte zurück, und prompt stieg das Blut in meine Wangen, weil ich über Sex mit einem anderen Mann nachgedacht hatte. Dabei sollte ich mich lieber auf das Date mit ihm konzentrieren.

      »Wahnsinn, das war gar kein Witz. Du hast wirklich einen Milchkaffee bestellt.«

      Mit einem Schulterzucken grinste er. »Über Kaffee macht man keine Witze.«

      »Das stimmt. Ich bin Schriftstellerin und Kaffee ist sozusagen meine Religion.« Mir fiel es leicht, mit ihm zu reden, und ich entspannte mich ein wenig.

      Zumindest bis mir wieder einfiel, wie sehr ich mich anfangs vor Asher zur Idiotin gemacht hatte. Sofort versuchte ich zu analysieren, warum ich viel stärker auf ihn reagiert hatte als auf Curtis.

      »Jedenfalls ist Indien eine Erfahrung, die ich jedem nur ans Herz legen kann«, sagte er und lächelte mich treuherzig an.

      Oje. Ich hatte ihn ausgeblendet und überhaupt nicht zugehört. Worüber hatte er geredet? Urlaub? Ärzte ohne Grenzen? Spirituelle Selbstfindung? Schüleraustausch?

      Ich war verloren und wusste nicht, was ich sagen sollte, ohne mich lächerlich zu machen. Was würde eine Figur in meinen Büchern machen?

      Aus purer Verzweiflung heraus legte ich den Kopf schräg, wickelte eine Haarsträhne um meinen Finger und klimperte mit den Wimpern. »Du kannst unglaublich gut erzählen. Ich könnte dir stundenlang zuhören.«

      »Echt? Danke. Das hat noch niemand zu mir gesagt.« Curtis grinste wie ein Honigkuchenpferd und nahm mein erlogenes Kompliment zur Aufforderung, näher zu mir zu rutschen. Er bedeckte meine Hand mit seiner und drückte sie leicht. »Von dir als Schriftstellerin will das wahrscheinlich etwas heißen.«

      Ja, dachte ich. Dass ich exzellent lügen kann.

      Bevor ich etwas sagen konnte, tauchte Asher an unserem Tisch auf.

      Ohne Curtis eines Blickes zu würdigen, packte er meinen Oberarm und zerrte mich von dem hohen Barstuhl. »Das war eine dumme Idee und ich habe es mir anders überlegt.«

      »Sag mal, Freundchen«, begann Curtis und wollte Asher beiseiteschieben. »Was wird das, wenn es fertig ist?«

      Mit einem Geräusch, das ich irgendwo zwischen Grollen und Knurren eingeordnet hätte, drehte Asher sich zu meinem Date und erklärte: »Die Verabredung ist vorbei.«

      Curtis lehnte sich zur Seite, damit er zu mir sehen konnte. »Sag mal, kennst du den Kerl?«

      Mein Kopf tat weh, weil ich nicht wusste, was ich von der Situation halten sollte. Eine Situation wohlgemerkt, in der ich mich befand, weil Asher der Meinung gewesen war, ich müsste einen Nachfolger für ihn aussuchen.

      Statt etwas Eloquentes zu sagen, hörte ich mein eigenes sehr lang gezogenes »Ähhhh«. Bis mir die passenden Worte eingefallen waren, hatte Asher mich bereits auf den Bürgersteig gezerrt und zwang mich, mit seinen großen Schritten mitzuhalten. Wir waren schon fast an unserem Wohnhaus, als mir endlich aufging, dass ich ihn nicht einfach machen lassen konnte, was ihm passte.

      »Was ist nur in dich gefahren?«, protestierte ich. »Er war nett.«

      Asher schnaubte verächtlich. »Nett. Bitte! Du hast mit offenen Augen geträumt und ihm überhaupt nicht zugehört.« Er stapfte die Stufen nach oben und zog mich immer noch mit sich.

      Okay. Da hatte er recht. Aber das würde ich ihm bestimmt nicht sagen. »Trotzdem war das mit dem Date deine Idee. Ich habe mich sogar halbwegs amüsiert.«

      Mit einem leisen Seufzen, weil ich mit der Situation überfordert war, schob ich den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür zu meiner Wohnung. Als ich mich umdrehte, damit wir das Gespräch fortsetzen konnten, stand Asher wenige Zentimeter hinter mir und funkelte mich böse an.

      »Halbwegs? Ist das neuerdings etwas, was dir reicht? Halbwegs amüsiert?«

      »Neuerdings? Wir kennen uns kaum.«

      Asher packte meine Schulter und schob mich unsanft in mein Appartement, bevor er die Tür mit einem Tritt seiner Ferse zustieß. »Das Gespräch ist jetzt beendet. Solange wir vögeln, wirst du nicht mehr auf Dates gehen. Ist das klar?«

      »Aber es war deine Idee …«

      »Willst du nicht mehr mit mir ficken?« Er beugte sich zu mir und starrte mich an. Meine Kopfhaut prickelte und Begehren fuhr durch meinen Bauch.

      »Doch. Aber …«

      Weiter kam ich nicht. Ruckartig zog Asher mich zu sich und küsste mich, dass ich kurzzeitig meinen Namen vergaß. Es spielte keine Rolle mehr, dass er mich auf das Date geschickt und dadurch gemischte Signale gesendet hatte. Seine Zunge drang in meinen Mund, er trank das Stöhnen von meinen Lippen und alles war vergeben und vergessen.

      Ich wollte definitiv weiter Sex mit ihm haben. Mindestens, bis ich das Buch beendet hatte, und gern auch darüber hinaus. Die Worte meiner Agentin kamen mir in den Sinn, während ich nach Atem rang, als Asher sich von mir löste.

      Ein Schüppchen mehr noch, Peyton …

      Mein Herz galoppierte durch meine Brust und überschlug sich mehrfach. Ich konnte mich kaum denken hören, so laut rauschte das Blut in meinen Ohren. Wenn ich ihn jetzt nicht fragte, würde ich es für den Rest der Zeit bereuen, und das hatte nichts mit den Worten meiner Agentin zu tun, dass die Geschichte noch ein Schüppchen mehr brauchte.

      Ich wollte es. Ich wollte noch ein bisschen mehr.

      Doch es kostete mich unglaublich viel Überwindung, Asher darum zu bitten. Ich schluckte und legte die Hand auf seinen Arm. Mit einem Lächeln sah er mich an, während ich panisch überlegte, ob er das Zittern meiner Hand wohl bemerkt hatte.

      »Asher?«

      »Ja?«

      »Ich hätte da eine Frage.«

      Auch das letzte bisschen Sauerstoff wich aus dem Raum, als sein Blick interessiert wurde. Vermutlich hatte mein Körper bereits verraten, worum es gehen sollte.

      Seine Augen funkelten. »Immer raus damit, Peyton. Immer raus damit.«
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      Asher

      

      Sie blickte mich von unten an, die Lippen gerötet, den Mund verführerisch geöffnet. Offenbar fehlten meiner kleinen Schriftstellerin die Worte, denn sie biss sich kurz auf die Unterlippe und ließ ihren Atem zitternd entweichen.

      Was immer sie fragen wollte, schien sie allerdings auch zu erregen, denn ihre Nippel bohrten sich hart durch den Stoff, und wann immer sie das Gewicht vom einen auf den anderen Fuß verlagerte, presste sie ihre Schenkel zusammen.

      Ich verfluchte mich dafür, dass ich gedacht hatte, es wäre eine gute Idee, sie mit einem anderen Mann zusammenzubringen. Die Eifersucht hatte mich von innen heraus aufgefressen, als ich die beiden im Café beobachtet hatte. Dabei war es nicht einmal ein Trost gewesen, dass sie ihm gar nicht richtig zugehört hatte. Ich hatte förmlich sehen können, wie ihre Gedanken abgeschweift waren, während der Typ sich den Mund fusselig geredet hatte.

      Mich würde nur zu sehr interessieren, worüber Peyton in dem Moment nachgedacht hatte. Wahrscheinlich über ihr Manuskript oder darüber, wo sie ihre Plüschhausschuhe hingelegt hatte. Ein winziger Teil von mir gab sich der absurden Vorstellung hin, sie könnte an mich gedacht haben.

      Ich war einfach vollkommen bescheuert. Erst schickte ich sie auf ein Date, dann unterbrach ich es und wünschte mir dabei, an der Stelle des anderen Kerls zu sein. Momentan hätte jeder Psychologe seine helle Freude an mir.

      Das Beschissenste an der ganzen Situation war die Tatsache, dass ich wieder bei null stand, was das Beschaffen der Drogen anbelangte. Die Zeit zerrann, und ich hatte meinen Stolz nicht lang genug hinunterschlucken können, um ihre Wohnung zu durchsuchen.

      Was hatte ich denn gedacht, was passieren würde, wenn ich ein paar Minuten verschwand? Dass ich zurückkam und Peyton sich vor allen Leuten im Café von diesem Clown vögeln ließ?

      Nein. Vermutlich nicht.

      Aber in meinem jetzigen Zustand hätte es gereicht, wenn er sie geküsst hätte, um meine Sicherungen durchbrennen zu lassen.

      Ich wurde schlagartig zurück in die Gegenwart katapultiert, weil Peyton ihre Finger um meinen Arm noch weiter verkrampfte. Ihre Anspannung war mehr als offensichtlich.

      »Du hast gesagt, dass ich ehrlich sein soll. In Bezug auf meine sexuellen Wünsche, meine ich.«

      Weil ich nicht widerstehen konnte, strich ich ihre Haare nach hinten. Mit den Fingerkuppen streifte ich dabei sanft ihre Wange und Peyton schloss kurz die Augen.

      Sie räusperte sich. »Kannst du mich benutzen?«

      Ich wiederholte den Satz mehrere Male in meinem Kopf, doch er ergab keinen Sinn. Mit dem Daumen fuhr ich die Kontur ihrer Unterlippe nach. »Das musst du mir näher erläutern.«

      Trotz allem, was wir bisher miteinander getan hatten, errötete sie. »Okay. Wo soll ich anfangen?«

      »Verrate mir, was du willst.«

      Peyton senkte den Blick und legte die Hände auf meine Brust. Ich mochte es, wenn sie mich anfasste.

      »Also es ist nicht so, als hätte es mir bisher nicht gefallen. Ganz im Gegenteil. Es war verdammt umwerfend und sehr befriedigend, aber ich habe das Gefühl, dass du sehr rücksichtsvoll bist.«

      Ich lachte trocken, woraufhin sich die Röte in ihren Wangen intensivierte und sie sich beeilte zu sagen: »Das ist eine gute Sache. Großer Gott, bitte versteh mich nicht falsch. Du bist toll. Ich habe nur den Eindruck, dass du dich zurückhältst, um mich nicht zu verschrecken. Wie soll ich das erklären? Ich möchte mich einmal hilflos fühlen. Es ist einfach Neugier, wie das sein muss. Ich meine, wir wissen beide, dass du viel stärker bist als ich – du lässt mich das nur sehr selten spüren. Du sollst mich jetzt natürlich nicht bis zur Bewusstlosigkeit würgen oder mit dem nächsten Fleischermesser ausweiden, nur ein bisschen rauer sein. Sodass du Spuren hinterlässt. Mich interessiert, was an dem Phänomen dran sein soll, die Spuren am nächsten Tag im Spiegel zu betrachten. An den Haaren ziehen, eine leichte Ohrfeige.« Sie verstummte und zuckte mit den Achseln. »Ach, ich weiß auch nicht. Warum ist das so kompliziert?«

      Sie schmiegte sich an mich, verbarg ihr Gesicht an meiner Brust und seufzte tief.

      Ich schlang die Arme um sie. »Eigentlich ist es nicht kompliziert. Solange du mir erklärst, was du willst, gibt es ja keine Missverständnisse.«

      Peyton war perfekt. Allein der Gedanke, ihrem Wunsch nachzukommen, ließ meinen Schwanz hart werden. Wo war sie nur mein ganzes Leben gewesen?

      Egal, wie ich die Situation mit meinem Bruder bereinigte – ich wäre ein Idiot, wenn ich diese Frau wieder ziehen lassen würde. Ich musste sie irgendwie dazu bringen, bei mir zu bleiben. Das lag nicht nur an der Frage, welche Fantasien sich wohl noch in ihrem hübschen Köpfchen verbargen, sondern daran, dass das Gesamtpaket stimmte. Sie war smart, lustig, und attraktiv. Wie könnte ich überhaupt etwas ablehnen, was sie von mir wollte?

      Peytons Wunsch sollte mir Befehl sein …
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      Peyton

      

      »Also wärst du bereit, es zu tun?«, fragte ich hoffnungsvoll. Mein Herz klopfte ganz weit hinten in der Kehle und ich konnte mich kaum auf den Beinen halten.

      »Darüber muss ich nachdenken. Das ist ein großer Schritt.«

      »Oh«, machte ich und schluckte ein paarmal, um die Enttäuschung hinunterzuschlucken.

      »Bist du dir ganz sicher, dass dir überhaupt klar ist, was du da fragst? Das ist ein sehr schmaler Grat.«

      Verdammt! Hatte ich Asher verschreckt? War ich zu weit gegangen? Vermutlich hatte ich mich schon zu sehr in die Fantasien verrannt, nachdem ich mit meiner Agentin telefoniert hatte.

      Ich meine, das Spanking hatte mir gefallen – aber was ich jetzt von Asher verlangte, ging noch einen Schritt weiter, und bisher hatte ich nur darüber gelesen. Seine abweisende Miene wirkte wie eine kalte Dusche und ich zuckte nur mit den Achseln.

      Großartig, Peyton, du hast es versaut. Warum kannst du dich nicht mal zur Abwechslung mit dem zufriedengeben, was du hast? Wieso musst du immer übertreiben?

      Mir wurde kalt, als Asher sich von mir löste und zur Tür ging. Ich schlang die Arme um mich selbst und war erstaunt, dass ich spürte, wie sehr ich mit den Tränen kämpfte. Sollte ich ihn zurückhalten? Mich für die Frage entschuldigen?

      Nein, entschied ich aus dem Bauch heraus. Er hatte immer betont, dass ich ehrlich sein sollte. Ich würde mich nicht für mein Verlangen rechtfertigen. Wenn er gehen wollte, sollte er gehen.

      Mein Puls überschlug sich fast, als ich bemerkte, dass Asher keineswegs ging, sondern nur überprüfte, ob die Tür wirklich abgeschlossen war. Mein Blutdruck stieg dermaßen schwunghaft an, mir wurde schwindelig davon.

      Asher drehte sich wieder um, und zum ersten Mal wirkte sein Lächeln böse, der Ausdruck in seinen Augen glich dem eines Raubtiers.

      Was hatte ich getan? Hatte ich ihn herausgefordert?

      Bist du dir ganz sicher, dass dir überhaupt klar ist, was du da fragst? Das ist ein verdammt schmaler Grat, hatte er gesagt. Warum hatte ich nicht gefragt, was für einen Grat er überhaupt meinte?

      Mir wurde klar, dass ich mich sehr wahrscheinlich übernommen hatte. Asher stieß sich von der Tür ab und kam mit großen Schritten auf mich zu. Erschrocken wich ich zurück und schüttelte den Kopf.

      »Du hast recht. Das ist keine gute Idee.«

      Das Lächeln vertiefte sich und ließ einen Schauer über meinen Rücken laufen.

      »Ich habe nie gesagt, dass ich es für keine gute Idee halte.«

      Bevor ich genügend Abstand zwischen uns bringen konnte, packte Asher meinen Arm und zog mich an sich, bis ich mit dem Rücken zu ihm stand. Er umklammerte meine Taille und ich spürte seine Erregung an meinem Po. Was hatte ich getan?

      Ich wollte mich losmachen, doch sein Griff wurde so fest, dass es die Luft aus meiner Lunge trieb und ich wimmerte. Je mehr ich mich wehrte, desto härter fasste er mich an. War das wirklich, was ich gewollt hatte? Ein Teil von mir geriet in Panik und überschattete damit sowohl mein Vertrauen zu Asher als auch die anfängliche Neugier.

      Er gab meinen Oberarm frei und umfasste stattdessen den rechten Träger des Kleides, das ich trug. Er streifte ihn von meiner Schulter. Ich strampelte hektisch und hörte das Reißen des Stoffs.

      Asher lachte an meinem Ohr. »Selbst schuld.«

      Was? Jetzt war es meine Schuld, dass er mir die Kleidung vom Leib riss? Angst wogte durch meinen Bauch.

      »Nein. Lass mich los, Asher.«

      »Hm. Nein. Nein, ich denke, ich werde dich nicht loslassen.« Sein neckender Unterton trug nicht gerade dazu bei, dass ich mich besser fühlte.

      Ich konnte mich nicht wehren, als er auch den anderen Träger von meiner Schulter schob und das Kleid abstreifte. Wenigstens trug ich heute Unterwäsche. Wobei der BH kein großes Hindernis darstellte. Asher zog die Körbchen nach unten und meine nackten Brüste quollen förmlich über den zarten Spitzenrand.

      »So gehst du auf Dates mit anderen Männern, Peyton? Dermaßen verführerisch?« Seine Lippen strichen über meinen Hals, bevor er mich schmerzhaft fest biss. »Wie ein kleines Luder.«

      Entsetzt starrte ich auf meine Nippel, die sich bei seinen Worten hart zusammenzogen. Meine Klit meldete sich mit einem gierigen Klopfen, und ich konnte nicht fassen, dass die Situation mich erregte.

      Ging Asher nicht zu weit?

      Geht er?, flüsterte ein Stimmchen in meinem Kopf. Oder macht er nur, worum du gebettelt hast?

      Mein Schmerzensschrei aufgrund des Bisses war noch nicht verklungen, als ich Ashers Finger an meiner Pussy spürte. Von hinten drängte er sein Knie zwischen meine Beine und teilte sie damit, bevor er das Höschen zur Seite zerrte.

      Ich war nass, doch es wurde mir erst bewusst, als er zwei Finger in meine heiße Öffnung schob.

      Ich war bereit. Nass. Geil.

      Obwohl ich mich hilflos ausgeliefert fühlte, drängte ich ihm das Becken entgegen, wurde von Sekunde zu Sekunde feuchter. Seine Härte pochte eindringlich an meinem Hintern, und ich fragte mich, was er wohl vorhatte.

      Während er mich mit den Fingern der einen Hand fickte, benutzte er die andere, um meine Nippel schmerzhaft fest zu zwicken. Der unnachgiebige Griff um meine Taille war verschwunden. Ich hätte versuchen können, mich von ihm loszumachen, stattdessen tastete ich hinter mir nach seiner Latte.

      Blind knöpfte ich seine Hose auf und erntete einen Klaps auf meine Hand dafür.

      »Wir sind hier nicht für dein Vergnügen, Peyton.«

      Ein frustrierter Laut entrang sich meiner Kehle.

      Plötzlich spürte ich seine Finger in meinen Haaren, während meine Pussy sich leer anfühlte. Er riss meinen Kopf nach hinten und zwang mich, ihn anzusehen.

      Seine braunen Augen funkelten. »Du erscheinst mir heute etwas undankbar. Solltest du nicht lieber gehorchen, wenn ich etwas anordne?«

      Statt mir die Möglichkeit einer Antwort zu geben, küsste er mich hart. Brutal zwang er meine Lippen auseinander und eroberte meinen Mund. Der Kuss ließ keinen Zweifel daran, wer der Boss war.

      Mit dem Rücken prallte ich gegen die Wand neben der Wohnungstür, weil Asher mich immer weiter nach hinten getrieben hatte. Es zwickte, als er in meine Unterlippe biss, doch statt des Wimmerns, das ich erwartet hatte, hörte ich mich stöhnen.

      »Willst du mich, Peyton?«, fragte Asher und rieb seinen Penis an mir. Das süße Ziehen in meinem Unterleib raubte mir den Verstand.

      »Willst du, dass ich dich verdammt noch mal ficke?«

      »Ja. Ja. Gott ja!«

      Ich wollte die Fingernägel in seine Schultern krallen, doch er hatte meine Handgelenke gepackt und fixierte sie genau auf Höhe meiner Hüften. Meine Kopfhaut brannte von seinem harten Griff – aber ich hätte es gegen nichts auf der Welt eingetauscht.

      Er beugte sich vor und strich mit den Lippen über meine Brüste. Mein Zittern kam nicht nur von den kratzigen Bartstoppeln, sondern auch von der Gewissheit, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er mir wieder Schmerzen zufügen würde.

      Trotz des Wissens schrie ich auf, als er in meinen Nippel biss. Erst in die eine Brustwarze, dann in die andere und schließlich in das zarte Fleisch darum herum.

      »Bitte«, flehte ich und wusste nicht, worum ich eigentlich bat.

      »Sag es. Sag, dass ich dich ficken soll, Peyton.«

      Wieder gruben seine Zähne sich in meine Haut. Mein Kopf sank nach hinten, ich ächzte und bebte. »Ich will dich!«

      Er schob seinen Arm unter meinen Oberschenkel und rammte sich mit nur einem harten Stoß in mich. Es schmerzte und fühlte sich gleichzeitig wie pure Glückseligkeit an. Ich war zwischen Asher und der Wand gefangen. Jeder Stoß ließ meinen Rücken wieder und wieder dagegen krachen.

      »Bitte, Asher, bitte«, keuchte ich atemlos und sah ihn flehend an. »Ja, ja, ja, ja, nicht aufhören.«

      Mit jedem neuen Eindringen wurde meine Klit stimuliert, und ich wusste, dass ich es tatsächlich schaffen würde, zu kommen, wenn Asher dieses Tempo beibehielt. Meine inneren Muskeln spannten sich an und ich zitterte unkontrolliert.

      Erneut biss Asher zu und lenkte mich damit von der Lust ab. Als ich protestierte, packte er meinen Unterkiefer und blickte mich böse an. »Du lässt mich mit dir machen, was ich will, verstanden? Du bist mein Spielzeug, Peyton. Nur meins.«

      Während ich eifrig nickte, schlang ich die Beine um seine Hüften, um ihn noch intensiver zu spüren. Dabei war jeder Stoß schon schmerzhaft tief.

      »Ich will, dass du kommst, Peyton. Zeig mir, was für ein Luder du wirklich bist.« Seine Stimme klang rau, seine Bewegungen wurden schneller und er lockerte den Griff um meine Handgelenke.

      Im ersten Moment dachte ich, er hätte mich fallen gelassen, doch wir rutschten gemeinsam zu Boden, bis ich auf dem Rücken unter ihm lag. Er zerrte meine Schenkel auseinander, bis ich weit geöffnet vor ihm war und er mich tiefer und tiefer und tiefer ficken konnte.

      Ich drückte den Rücken durch, schob mich ihm entgegen und dann verschwand die Welt hinter einem weißen Blitz.

      Der Orgasmus erschütterte mich bis in die letzte Zelle, ließ mich stöhnen, wie ich nie zuvor gestöhnt hatte, zittern, wie ich nie zuvor gezittert hatte.

      Direkt danach stiegen die Tränen auf, weil es viel zu überwältigend gewesen war.

      Ich hörte Ashers Knurren, spürte seinen Schwanz in mir zucken und wusste, dass er mit mir zusammen gekommen sein musste.

      Die Scham brannte fast schlimmer als die Tränen, und ich wollte unter ihm hervorkrabbeln, mich verstecken, damit er nicht sah, dass die Intensität des Ficks mich zum Weinen gebracht hatte.

      Ich fürchtete, mein Handgelenk würde unter seinem eisernen Griff brechen.

      »Wo zur Hölle glaubst du, dass du hingehst? Ich bin noch nicht fertig mit dir.«

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel 12

        

      

    
    
      Asher

      

      Ich gab Peyton einen Kuss auf die Schläfe und zog die Decke über uns.

      »Danke«, sagte sie leise.

      »Du brauchst dich doch nicht zu bedanken.«

      Sie streckte die Hand aus, um das Licht zu löschen. Trotzdem spürte ich deutlich, wie sie mit den Achseln zuckte. »Es war toll. Das wollte ich damit lediglich zum Ausdruck bringen.«

      »Das freut mich zu hören.«

      Ihr Atem streifte mein Gesicht, als sie sich zu mir drehte und die Hand auf meine Brust legte. »Ich glaube, du hast mein Leben ein wenig besser gemacht.«

      Meine Kehle wurde eng. Ich wollte das Kompliment zurückgeben, aber eine böse Stimme in meinem Kopf versuchte mich davon zu überzeugen, dass ich Peyton nur ausnutzte. Was tust du, sobald du das Koks gefunden hast?, wisperte sie böse.

      Nichts würde ich tun. Zumindest würde ich nichts ändern. Solange sie in ihrer Wohnung war, gab es für mich keine Möglichkeit, an das Koks zu kommen. Das erklärte jedoch nicht, warum ich inzwischen jede Nacht bei ihr schlief. Denn dafür gab es keinen Grund. Ich machte es, weil ich es wollte. Weil ich Peyton mochte und gern neben ihr aufwachte. Egal, wie viel Magenschmerzen mir die ganze Geschichte bereitete.

      »Danke, dass du mich in dein Leben gelassen hast.« Ich umfasste ihr Handgelenk und hob es, bis ich ihre Fingerkuppen küssen konnte.

      »Vermutlich hast du aber recht.«

      Mein Herz geriet aus dem Takt. »Womit?«

      »Ich sollte mehr vor die Tür gehen. Nicht unbedingt auf Dates, das Thema ist erst einmal für eine Weile durch. Allerdings wollte ich gerne mal meine Testleserinnen treffen. Zufälligerweise wohnen sie alle in Brooklyn und würden mich gern kennenlernen. Ich dachte, sie zum Essen einzuladen.«

      »Das ist eine tolle Idee.«

      »Findest du?«

      »Klar«, antwortete ich. Insgeheim dachte ich nur, dass Peyton nicht die geringste Ahnung hatte, wie toll ich das genau fand. »Hauptsache, du schiebst es nicht wieder wochenlang vor dir her. Denn das erscheint mir wie etwas, was du tun würdest.«

      »Schuldig im Sinne der Anklage.« Sie lachte und kuschelte sich an meine Brust. »Ich hatte an übermorgen gedacht. Damit ich nicht kneifen kann, habe ich ihnen schon eine E-Mail geschickt. Mal sehen, was sie sagen.«

      »Ich bin sehr stolz auf dich.« Dabei schlang ich die Arme um sie und schloss die Augen. Vielleicht würde doch alles gut werden.

      Bis du Peyton nicht mehr brauchst, flüsterte die gehässige Stimme.

      Halt die Klappe, herrschte ich sie innerlich an. Ich werde auch danach bei Peyton bleiben, weil ich mich in sie verliebt habe. Sie wird niemals von dem ganzen Schlamassel erfahren.

      Ihre Atmung wurde ruhiger, sie entspannte sich merklich.

      Verliebt? Du armer Idiot …

      [image: ]
* * *

      »Du siehst toll aus! Viel Spaß«, sagte ich zu Peyton und winkte ihr hinterher, bis sie aus meinem Blickfeld verschwunden war. Endlich hatte ich sie dazu bekommen, ihre Wohnung zu verlassen und ohne mich auszugehen.

      Sicherheitshalber schloss ich die Tür, um fünfzehn Minuten zu warten, ob sie irgendetwas vergessen hatte. Doch sie kam nicht wieder, und ich wusste, dass ich mich nicht länger davor drücken konnte, endlich in ihre Wohnung zu gehen und das Koks zu holen.

      Ich hatte mir auf YouTube zahllose Videos dazu angesehen, wie man Schlösser knackte, und an meiner eigenen Tür geübt. Zwar nur von innen, aber ich war zuversichtlich.

      Ein wenig erstaunt war ich trotzdem, als ich ohne größere Probleme in Peytons Appartement gelangte. Sofort bereitete der Gedanke mir Sorgen, denn immerhin wohnte sie allein hier, und wenn jemand sich Zugang verschaffen wollte, war es offensichtlich nur eine Sache von ein paar Sekunden.

      Ich nahm mir vor, ihr nahezulegen, ein weiteres Schloss anzubringen. Alternativ war ich auch gern bereit, jede Nacht mit ihr zu verbringen. Die Vorstellung gefiel mir, doch ich vertrieb sie mit einem Kopfschütteln, weil ich das Koks finden musste.

      Je weniger Zeit ich heimlich in ihrer Wohnung verbrachte, desto weniger würde ich ihr gegenüber später ein schlechtes Gewissen haben.

      Als Patrick mich vor zwei Tagen angerufen hatte, um zu fragen, wie weit ich war, hatte ich ihn nach einer genaueren Stelle gefragt, an der ich suchen musste. Ich war mir ziemlich sicher, dass das Koks unter dem Regal mit den Fantasyromanen versteckt war. Peyton las alles querbeet und hatte die Regale nach Genres und Farben sortiert, nicht nur farblich, wie ich ursprünglich angenommen hatte.

      Das Regal ließ sich nicht bewegen, weshalb ich die Bücher sorgfältig auf den Boden stapelte, bevor ich es zur Seite schob. Leider war mein Tipp falsch und ich musste das Regal wieder einräumen. Es dauerte eine Weile, bis ich die richtige Stelle gefunden hatte. Inzwischen war ich schweißgebadet.

      Wie mein Bruder versprochen hatte, waren die Dielen lose und ließen sich leicht anheben.

      Zwei Kilo Koks waren viel mehr, als ich mir vorgestellt hatte. Überrascht hob ich die vier Päckchen aus ihrem Versteck und legte die Bodenbretter zurück an Ort und Stelle.

      Das Blut gefror in meinen Adern, weil ich ein Kratzen und Klicken vor der Wohnungstür hörte. Wenn Peyton jetzt schon nach Hause kam, konnte ich mir abschminken, dass sie jemals auch nur ein weiteres Wort mit mir wechselte.

      Wie war der Spruch, dachte ich, als die Tür aufschwang: Schlimmer geht immer?

      Vor mir stand Little Eddy, auch bekannt als der jüngere Bruder von Big Eddy. Die beiden waren Geldeintreiber für die irische Mafia und ein großer Teil des schlechten Einflusses auf Patrick gewesen.

      »Asher. Wie nett, du hast das Koks schon für mich aufgetrieben.«

      Ich rappelte mich hoch und klopfte meine Jeans in Kniehöhe ab. »Was machst du hier, Eddy?«

      »Dein Bruder schuldet uns Geld, und ich wollte sichergehen, dass ich meinen Anteil bekomme, bevor die Chance sich im Nichts auflöst.«

      Es war mir egal, dass Patrick im Knast war, bei meinem nächsten Besuch würde ich ihm den Hals umdrehen. Schon allein, weil er Eddy verraten hatte, wo das Koks war. Was wäre gewesen, wenn Peyton sich an meiner Stelle in der Wohnung aufgehalten hätte?

      Ich befand mich in einer Zwangslage. Um Patrick am Leben zu halten, musste ich das Koks selbst bei den Iren abliefern, sonst würde Little Eddy es verschwinden lassen und seinen eigenen Boss bescheißen. Natürlich würde mir niemand ein Wort glauben, wenn ich hinging und ihnen erzählte, was wirklich passiert war.

      Aber ich sah die Waffe in seinem Hosenbund. Ich wusste ohnehin schon nicht, was ich hier tat, weil die ganze Geschichte mehrere Nummern zu groß für mich war – doch mich mit ihm anzulegen, wäre der absolute Wahnsinn.

      Die Hände abwehrend gehoben trat ich zwei Schritte zurück. »Es ist deins. Nimm es dir.«

      »Ist auch besser so, Asher. Du hattest noch nie den Mumm deines Bruders.«

      »Man könnte es auch Dummheit nennen«, gab ich zurück und verschränkte die Arme.

      Little Eddy lachte sein gackerndes Lachen, für das er in der Schule gehänselt worden war. Nachdem er ins Geschäft seines Vaters und Onkels eingestiegen war, hatte es niemand mehr gewagt, ihn zu verspotten.

      Er war in den letzten Jahren ziemlich fett geworden. Als er sich vorbeugte, um die Päckchen aufzuheben, schwang viel Körpermasse mit, und er schnaufte laut.

      »Ich habe die Wohnung ein bisschen ausspioniert. Wo ist denn die Schnecke, die hier wohnt? Eigentlich hatte ich gehofft, sie anzutreffen, wenn du weißt, was ich meine.« Das Lachen wurde dreckiger.

      Meine Sicherungen brannten durch.

      Mit wenigen Schritten war ich bei ihm und schmetterte meine Faust mitten in sein Gesicht. Eddy war schon immer hart im Nehmen gewesen und schaute mich eher verdutzt an, als wirklich Schmerzen zu empfinden. Allerdings schwankte er stark.

      Bevor er zu Boden ging, packte er mein Shirt und riss mich mit sich. In einem letzten Anfall von Intelligenz zog ich die Waffe aus seinem Hosenbund und schob sie mit einer schnellen Bewegung von mir. Sie schlitterte über das glatte Holz und verschwand unter der Couch. Ganz sicher würde ich keine Pistole in Peytons Wohnung abfeuern.

      »Du Bastard«, keuchte Eddy und versuchte, sich umzuwälzen. Mein Kopf schlug hart auf. Für ein paar Sekunden flimmerten Punkte vor meinen Augen, dann war er plötzlich über mir und umklammerte meine Kehle.

      Panik flutete mein Bewusstsein, und ich brauchte zwei, drei Herzschläge, um mich zur Ruhe zu rufen. Wie automatisiert kamen die Erinnerungen hoch, und ich wusste, was ich tun musste, damit ich Eddy von mir herunterbekam.

      Er beugte sich mit viel Gewicht nach vorn, drückte heftig auf meine Luftröhre. Für mich stand außer Frage, dass er mich umbringen wollte.

      Ohne zu zögern, legte ich die Hände an sein Gesicht und drückte die Daumen in seine Augen, um ihn dazu zu bringen, sich nach hinten zu lehnen. Der Druck wurde weniger. Ich packte seinen Arm, brachte mein Bein vor seines und warf ihn von mir, indem ich mich gleichzeitig hochdrückte.

      Er wollte sich abstützen, doch offensichtlich konnte er sein eigenes Gewicht nicht halten. Seine Arme knickten ein und mit einem hässlichen Geräusch krachte sein Schädel auf den Boden.

      Mein Herz pumpte wie verrückt. Ich sprang auf und wappnete mich für einen weiteren Angriff. Eddy bewegte sich nicht.

      Als ich einen Schritt auf ihn zu machte, bemerkte ich den merkwürdigen Winkel, in dem sein Hals abgeknickt war.

      Hastig kniete ich mich hin und tastete nach dem Puls. Ich wusste es bereits, aber ich musste auf Nummer sicher gehen. Nichts rührte sich unter meinen Fingern. Eddy war tot.

      Fuck.

      Ich bekämpfte den Drang, hysterisch zu lachen, und fuhr mir nervös durch die Haare. Was zur Hölle sollte ich denn jetzt tun?

      Von außen wurde der Schlüssel ins Schloss gesteckt, und ich war mir ziemlich sicher, innerhalb der nächsten fünf Sekunden einen Herzinfarkt zu bekommen.

      Die Tür schwang auf und Peyton starrte mich an. Dann wanderte ihr Blick zu der Leiche und zurück. Abwehrend hob ich die Hände. »Ich schwöre, dass ich eine gute Erklärung habe.«

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel 13

        

      

    
    
      Peyton

      

      Mich wunderte ehrlich gesagt, dass ich mich noch nicht vor Aufregung übergeben hatte. Aber da wir viele Mails ausgetauscht hatten, fühlte ich mich ein wenig, als würde ich meine Testleserinnen bereits persönlich kennen.

      Immerhin hatten sie bisher jeden Quatsch von mir mitgemacht und sich nie beschwert, wenn ich mich mal wieder verzettelt hatte und die Abgabedaten umschmeißen musste. Zu ein paar besonderen Gelegenheiten hatten sie meine Manuskripte sogar über Nacht gelesen und mir ihr Feedback dagelassen.

      Dass ich sie zum Essen einlud und endlich kennenlernte, war längst überfällig. Allerdings musste ich zugeben, wie sehr sie mir gegenüber im Vorteil waren. Während sie mein Autorenfoto kannten und viel über meinen Schreibprozess wussten, hatte ich keine Ahnung, wie sie wohl aussahen.

      Um mir die Peinlichkeit zu ersparen, wie bestellt und nicht abgeholt vor dem kleinen italienischen Restaurant herumzustehen, das Violet für unser Treffen in Absprache mit Grace und Morgaine ausgesucht hatte, war ich zehn Minuten zu spät zu Hause losgefahren. Sie hielten mich ohnehin für verplant und ein wenig schusselig, also konnte ich ihre Vermutung auch getrost bestätigen.

      Die Hostess schenkte mir ein höfliches Lächeln und führte mich zum Tisch, als ich ihr Violets Namen nannte. Meine Aufregung wuchs mit jedem Schritt, und ich hatte den dämlichen Impuls, mir durch die Haare zu fahren oder in meine Handfläche zu hauchen, ob ich eventuell Mundgeruch hatte.

      Total idiotisch – es waren doch nur meine Testleserinnen und kein heißes Date. Sofort musste ich an Asher denken und entspannte mich wieder. Es war süß von ihm gewesen, mich zu dieser Verabredung zu ermuntern. Hätte ich es nicht besser gewusst, wäre ich versucht gewesen, zu vermuten, dass er geradezu darauf versessen war, mich vor die Tür zu bekommen, als würde er fürchten, dass ich wie eine elende Einsiedlerin endete.

      Die Hostess bog um eine Ecke, und obwohl ich unvorbereitet war, erkannte ich sie sofort. Zwei sahen mich geradewegs an, die dritte drehte sich um und strahlte mich an, als ich näher kam. Ich bedankte mich bei der Hostess und setzte mich.

      »Sie könnte ruhig mal etwas essen«, wisperte eine von ihnen, nachdem die Hostess sich entfernt hatte. Das musste Grace sein, denn sie hielt nie mit ihrer Meinung hinterm Berg.

      »Ich bin Peyton«, platzte ich aufgeregt hervor.

      Sie lachten.

      »Das wissen wir. Ich bin Violet.«

      Obwohl es mir merkwürdig vorkam, reichte ich ihr reflexartig die Hand. »Freut mich.«

      »Du siehst eher aus, als würdest du gleich kotzen müssen.« Grace zog ihre wohl gezupfte Augenbraue hoch, bevor sie auf sich selbst zeigte. »Grace.«

      Ihr Händedruck war fester als der von Violet.

      »Und ich bin Morgaine. Das ist irgendwie klar, oder?« Sie grinste verlegen und zuckte mit den Achseln, was sie mir sofort sympathisch machte, denn sie schien ähnlich überfordert zu sein wie ich.

      Grace schob mir ihr Weißweinglas hin, stützte sich auf die Ellenbogen und beugte sich zu mir. »Okay, raus mit der Sprache. Wer ist er?«

      Ich suchte nach dem passenden Gesichtsausdruck, um überzeugend rüberzubringen, dass ich keine Ahnung hatte, was Grace von mir wollte, aber es war zu spät. Das Blut war längst in mein Gesicht gerast. Hilflos griff ich nach dem Glas und stürzte den Wein hinunter.

      »Asher.«

      »Ha!«, machte Violet und schnippte mit den Fingerspitzen. Sie zeigte auf Morgaine, die mit einem Brummen ihre Geldbörse hervorkramte. »Ich hab es gleich gewusst. Der Wechsel im Schreibstil kam zu abrupt.«

      Morgaine holte einen Zwanzig-Dollar-Schein raus und reichte ihn Violet. »Ich dachte, sie hat vielleicht einen Kurs belegt oder so. Wer ist Asher? Ist er so gut im Bett?«

      Im nächsten Moment schlug sie die Hände vors Gesicht und stöhnte gequält. »Entschuldige bitte. Das ist eine unhöfliche Frage. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist.«

      »Ist schon okay.« Ich winkte ab. »Nehme ich zumindest an. Irgendwie. Ich meine, ihr lest immerhin auch, was in meinem Kopf so vor sich geht. Asher ist mein neuer Nachbar und hat zufällig ein wenig Text von mir gelesen, um mich anschließend aufzuklären, dass das anatomisch nicht möglich ist.«

      Grace nickte. »Die Stelle mit der Küchentheke? Ich war mir erst unsicher. Also musste mein Mann ran. Er hat ganz schön blöd geguckt, aber jetzt weiß ich zumindest, dass es wirklich nicht machbar ist. Hatte ich auch angemerkt.«

      Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte, und entschied mich nach kurzem Zögern für Lachen. »Okay, wir brauchen mehr Wein, dann erzähle ich von Asher und ihr erzählt mir von euch. Oh, und ich muss noch wissen, wie ihr zu Vergewaltigungen steht.«

      Für ein paar Sekunden wurde es totenstill am Tisch, bis ich im Kopf zurückspulte, was ich gerade gesagt hatte.

      »Oje. Das kam völlig falsch rüber. Habe ich schon gesagt, dass ich wirklich schlecht darin bin, mit anderen zu kommunizieren?«

      Morgaine tätschelte aufmunternd meine Schulter. »Der Wein wird’s schon richten.«

      [image: ]
* * *

      Mit einer Umarmung verabschiedete ich mich von meinen Testleserinnen. Wie immer nach sozialen Verpflichtungen war ich erleichtert, dass es vorbei war, und gleichzeitig froh, dass ich es getan hatte. Ich winkte ihnen zu, bis ich die Stufen zur U-Bahn-Haltestelle hinunterging.

      Meine Bahn stand am Gleis, und ich hatte genug Glück, gleich hineinspringen zu können. Da es nur zwei Haltestellen waren, blieb ich stehen und hielt mich an einem der Griffe fest.

      Es war nicht so spät geworden, wie ich gedacht hatte, und sofort überlegte ich, ob ich noch bei Asher vorbeischauen sollte. Vermutlich brauchte ich mir nichts vorzumachen – ich war in ihn verknallt. Natürlich war der Sex herausragend gut, aber ich mochte ihn tatsächlich als Gesamtpaket und konnte erstaunlich viel Zeit mit ihm verbringen, ohne dass er mir auf die Nerven ging. Für mich war das ein sehr seltenes Phänomen.

      Was für ein Klischee, dass ich mich trotz unserer Abmachung in ihn verliebt hatte. Vor allem, weil es total peinlich wäre, jetzt zu klammern. Zwar hatte er nach meinem Date mit Curtis sehr merkwürdig reagiert, aber so richtig wusste ich nicht, wie wir zueinander standen.

      Mit einem schrillen Kreischen der Bremsen hielt die Bahn, und obwohl ich vorbereitet gewesen war, stolperte ich durch den halben Waggon, bevor ich aussteigen konnte. Das war ein weiterer Grund, warum ich selten ausging oder mich nur in meinem Block aufhielt. Die öffentlichen Verkehrsmittel in New York waren ein Albtraum.

      Während ich mich auf den Weg machte, überlegte ich weiter, ob ich eine Strategie für die Situation mit Asher hatte. Auf mein Date war er eindeutig eifersüchtig gewesen. Dieses Wissen musste für irgendetwas gut sein.

      Ich schob die Eingangstür auf und kletterte über die Treppe nach oben, da der Lift nach wie vor außer Betrieb war. Eigentlich hatte ich mich schon fast dazu durchgerungen, bei Asher zu klopfen, als ich bemerkte, dass das Licht in seiner Wohnung aus war, dafür aber unter meiner Tür ein Lichtschein hervordrang.

      Wie konnte das sein?

      Mit klopfendem Herzen schob ich den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn. Das würde mir wieder ähnlich sehen, falls ich vergessen hatte, die Lampen auszuschalten.

      Die Tür schwang nach innen auf, und ich starrte in mein eigenes Wohnzimmer, das ich beinahe nicht wiedererkannte.

      Asher hockte über einem leblosen Körper, dessen Kopf in einem ungewöhnlichen Winkel auf seinem Hals saß. Daneben lagen vier große, weiße Pakete, die mit Folie umwickelt worden waren.

      Mein verführerischer Nachbar wirkte zerzaust und war außerdem von mehreren Bücherstapeln umgeben. Die dunkelblauen Fantasybücher waren umgekippt und über den ganzen Boden gerutscht.

      Wie Puzzlestücke fielen die einzelnen Eindrücke an die richtige Stelle, und ich wusste, was passiert war, bevor Asher auch nur die Chance hatte, etwas zu sagen.

      Er hatte die Pakete in meiner Wohnung gesucht und dazu die Regale ausgeräumt. Der Tote musste ihn überrascht haben. Dass der andere Kerl tot war, stand für mich außer Frage. Abgesehen davon, dass er sich bei meinem Eintreten nicht gerührt hatte, sah sein Hals nicht gut aus. So war das von der Natur definitiv nicht vorgesehen gewesen.

      Asher und der Typ hatten sich gestritten, vermutlich auch geprügelt. Nun war einer von ihnen tot. Machte das Asher zum … Gewinner?

      Ich hob den Blick und sah ihn an. Er schluckte schwer, wischte sich den Schweiß von der Stirn und schien noch blasser zu werden, als er ohnehin schon war.

      »Ich schwöre, dass ich eine gute Erklärung habe.« Abwehrend hob er die Hände.

      »Warum hast du meine Bücher aus dem Regal geholt?«

      Es war idiotisch, aber irgendwie schien mir das die dringlichste Frage zu sein.
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      Asher

      

      Verblüfft starrte ich sie an. Mir lagen unzählige Lügen auf der Zunge. Gleichzeitig wurde mir mit nahezu schmerzhafter Intensität bewusst, wie viel Peyton mir bedeutete, und ich entschied mich für die Wahrheit.

      »Mein Bruder sitzt im Knast, und bevor er eingesperrt wurde, hat er die irische Mafia bestohlen. Das geklaute Koks hat er in deiner Wohnung versteckt, die damals leer stand. Jetzt sind sie ihm auf die Schliche gekommen und drohen, ihn umzubringen, wenn ich die Pakete nicht bis Donnerstag bei ihnen abliefere.«

      Sie betrachtete die Päckchen, bevor sie mit dem Kinn auf Little Eddy deutete. »Und wer ist das?«

      Ich war vollkommen verwirrt, weil sie so ruhig reagierte. Sie hatte nicht einmal geschrien, als sie mich in ihrer Wohnung überrascht hatte – über eine Leiche gebeugt.

      »Das ist Little Eddy. Er hat von dem Koks erfahren und wollte es mir abnehmen. Dabei ist er gestolpert …« Hilflos gestikulierte ich mit der Hand.

      Peyton zeigte auf meinen Hals. »Er ist gestolpert. Interessant. War das, bevor oder nachdem er dich gewürgt hat?«

      Schuldbewusst verzog ich das Gesicht. »Okay. Er ist gefallen, als ich ihn von mir heruntergerollt habe. Ich schwöre, dass ich kein irrer Mörder bin.«

      »Und dein Bruder sitzt im Gefängnis?«

      »Ja. Sein Name ist Patrick. Momentan vermeide ich das Thema, da es mir ziemlich unangenehm ist, was für ein Idiot er ist. Ich hätte dir noch von ihm erzählt.«

      »Also hast du mich gevögelt, um in die Wohnung zu kommen?«

      »Nein. Ja. Nicht wirklich. Ich …« Mit einem Stöhnen senkte ich den Kopf und wollte mich selbst ohrfeigen. »Es tut mir leid, Peyton. Ich wollte nur meinem Bruder helfen. Aber ich habe dir nichts vorgespielt.«

      Sie schnippte mit den Fingern und ich verstummte irritiert.

      »Sei leise. Ich muss nachdenken.« Dabei machte sie einen großen Schritt über Little Eddy, als wäre er lediglich ein weiteres Möbelstück, das in ihrem Chaos nicht groß auffiel. Ich wusste nicht, ob ich beleidigt sein sollte, weil sie mich angezickt hatte, oder erleichtert, da sie noch nicht die Cops gerufen hatte.

      Moment mal. Warum hatte sie die Polizei noch nicht bemüht? War sie verrückt? Sie konnte doch unmöglich wissen, ob ich sie anlog oder nicht.

      »Okay. Wir haben zwei Möglichkeiten. Du kannst wirklich froh sein, dass ich sehr viel besser für Thriller als für Erotikromane recherchieren kann. Willst du das mit Polizei oder ohne lösen?«

      »Bitte?« Mit Mühe bekam ich das eine Wort hervorgepresst.

      »Ich kenne einen vertrauenswürdigen Cop. Wenn ich Rick anrufe und sage, dass der Kerl hier eingebrochen ist und du mich selbstlos gerettet hast, stellt er keine Fragen. Wir können ihm vertrauen. Natürlich musst du das Koks vorher loswerden.«

      »Da fällt mir noch etwas ein«, murmelte ich. Nachdem ich mich auf die Knie hatte sinken lassen, streckte ich den Arm aus und tastete unter der Couch herum, bis ich die Waffe gefunden hatte. »Die sollte ich vermutlich auch verschwinden lassen.«

      Peyton blinzelte langsam. »Ich bitte darum. Ist das seine?«

      »Ja. Um Himmels willen ja. Das Aufregendste der Gefühle für mich ist Parken im Halteverbot. Ich hasse meinen Bruder für die Schwierigkeiten, die er sich ständig einbrockt. Aber ich kann auch nicht Nein sagen.«

      Ein leichtes Lächeln umspielte Peytons Lippen. Sie streichelte meine Wange. »Es gibt miesere Charaktereigenschaften, als der Familie aus der Patsche zu helfen.«

      »Ich weiß nicht genau, wie ich es sagen soll. Aber Little Eddy ist kein unbeschriebenes Blatt, und wenn wir die Polizei rufen, werden sein Bruder und dessen Crew irgendwie herausfinden, dass ich involviert war, und mein Leben ist gelaufen. Ich werde mir wohl einen Weg einfallen lassen müssen, wie seine Leiche einfach verschwindet.«

      Sie schnalzte mit der Zunge. »Ich sagte doch, dass da meine Kompetenzen liegen. Allerdings wird es dich um die fünfhundert Dollar kosten.« Mit einem kritischen Blick beugte sie sich vor und beäugte die Leiche. »Wobei … mit seinem Gewicht würde ich eher auf achthundert Dollar tippen.«

      »Leider kann ich dir nicht ganz folgen.«

      »Das bleibt unter uns?«, fragte sie und sah mich aus ihren endlos großen, blauen Augen an.

      »Natürlich. Du sitzt gerade am längeren Hebel, würde ich behaupten.«

      »Ich kenne einen Tierarzt, der sein eigenes Krematorium hat. Wie soll ich es sagen? Also wenn man eine achtzig Kilo schwere Deutsche Dogge dort verbrennen kann …«

      »O mein Gott! Ich liebe dich.«

      Blut schoss in Peytons Wangen, als sie meine Worte hörte. Unsicher wandte sie sich ab. »Ich hole den Teppich aus dem Schlafzimmer und Bleiche, um alles sauber zu machen. Du bringst am besten das Koks weg. Sag mir gar nicht erst, wohin. Je weniger ich weiß, desto besser schlafe ich heute Nacht.«

      »Ich kann dich doch nicht mit einer Leiche allein lassen.«

      »Er wird wohl nicht wieder aufstehen und mich angreifen«, bemerkte sie trocken. »Beeil dich lieber, bevor noch jemand nach dem Kerl hier sucht. So kannst du wenigstens behaupten, du hast das Koks geholt und ihn nicht gesehen.«

      »Gute Idee. Danke, Peyton.«

      »Kein Problem.«

      Sie wirkte so unfassbar lässig. Aus der Handtasche, die sie auf der Couch abgestellt hatte, fischte sie ihr Handy und wandte sich ab.

      Mir war bewusst, dass ich mich nicht von der Stelle rührte, aber ich konnte mich nicht aus der Erstarrung lösen. Peyton war nicht nur lustig, clever und sexy – sondern auch ziemlich tough. Irgendwie machte es mich an.

      »Asher, die Waffe und das Koks lassen mich nervöser werden als die Leiche. Ich wäre dir echt verbunden, wenn du dich darum kümmern könntest.«

      »Natürlich.« Ich nickte und schaffte es endlich, die entsprechenden Befehle meines Gehirns weiterzuleiten. »Danke!«

      Sie winkte nur ab und hob das Handy an ihr Ohr. »Rick? Ich bin’s, Peyton. Ich brauche deine Hilfe.«

      Da sie mir ohnehin den Rücken zugedreht hatte, verließ ich die Wohnung, um ihrem Wunsch nachzukommen und ein letztes Mal den Retter meines Bruders zu spielen.

      Auf dem Weg zur Metzgerei zerbrach ich mir den Kopf darüber, warum Peyton einen Cop kannte, der ohne mit der Wimper zu zucken für sie lügen würde. Ich war mir zumindest sicher, dass sie nicht mit ihm geschlafen hatte. Trotzdem nagte die Frage an mir, und ich machte mir eine mentale Notiz, sie später danach zu fragen. Vorausgesetzt, sie würde überhaupt noch mit mir sprechen wollen.

      Es war erstaunlich, dass ich sonst nie darauf achtete, wie ich angeschaut wurde – knappe zwei Kilogramm Koks in einem schwarzen Rucksack mit sich zu tragen, sorgte für einen leichten Hang zur Paranoia.

      Ich fühlte mich angestarrt und hielt jeden dritten Passanten für einen Undercover-Cop, der es auf mich abgesehen hatte. Mit jedem Schritt wurde der Rucksack schwerer und brannte ein Loch in meinen Rücken.

      Schweiß sammelte sich in meinem Nacken direkt am Haaransatz, obwohl es nicht einmal sonderlich warm war. So machte ich mich bestimmt nicht verdächtig.

      In der U-Bahn zwang ich mich dazu, durchzuatmen. Niemand wusste, wo ich hinwollte und was ich dabeihatte. Ich wirkte wie jeder andere Bürger auch. Sonst stierte ich missmutig vor mich hin, heute kämpfte ich extrem gegen den Drang, ständig über meine Schulter zu blicken. Wer sollte mich verfolgen?

      Little Eddy war immerhin tot und Peyton gerade dabei, seine Leiche zu entsorgen. Sofort schwitzte ich stärker. Wenn ich diesen Trip überlebte, später nach Hause kam und Peyton nicht mit den Bullen auf mich wartete, würde ich vermutlich wieder jeden Sonntag in die Kirche gehen.

      Endlich hielt die Bahn an meiner Haltestelle, und ich stürzte aus dem Waggon, als wäre ich der Hauptdarsteller in einem billigen Actionfilm. Die Metzgerei lag dem Ausgang der U-Bahn direkt gegenüber und ich rannte vor Erleichterung über die Straße. Bremsen quietschten, und der aufgebrachte Fahrer langte voll auf die Hupe, weil ich ihm geradewegs vors Auto lief.

      Entschuldigend hob ich die Hände, bevor ich weiter hetzte. Der gelangweilte Mitarbeiter hinter der Theke blickte kurz auf.

      »Wo finde ich Jimmy Mooney?« Ich hechelte mehr, als dass ich sprach, und wagte es endlich, mir den Schweiß von der Stirn zu wischen. Wenn ich die ganze Angelegenheit überstand, würde ich mir überlegen müssen, wie ich meine Kirchgänge mit der Tatsache vereinbaren konnte, dass ich meinen Bruder umbringen würde.

      Der Kerl deutete mit dem Daumen über die Schulter. Eilig umrundete ich die Theke und stieß die schwere Metalltür auf.

      Ein ekelhafter Geruch stieg in meine Nase und ließ mich würgen. Ich hob den Arm und vergrub das Gesicht im Stoff meines Ärmels. Nachdem ich hochgeschaut hatte, wünschte ich mir direkt, es nicht getan zu haben. Mooney sah noch aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Allerdings hatte er bei unserer letzten Begegnung kein Hackebeil in der Hand gehabt.

      Fachmännisch zerteilte er die Leiche auf dem Tisch vor ihm. Blut tropfte von der glatten Edelstahlfläche und traf mit einem unnatürlich lauten Geräusch auf den Boden auf. Vielleicht war es auch das Herabsausen des Beils, das ich hörte. Ich zuckte zusammen, zerrte den Rucksack von meinem Rücken und bemerkte erst jetzt, dass wir nicht allein waren.

      Zusammen mit mir drückten sich drei weitere Männer in der Kühlkammer herum.

      »Saint Preux. Mein Beileid zum Tod deines Vaters, er war ein feiner Kerl.«

      Selten hatte ich mich dermaßen zwingen müssen, keine Miene zu verziehen. Mein Dad war seit Jahren tot und nur in Mooneys guter Erinnerung, weil er ständig Geld an den alten Ganoven verloren hatte.

      »Danke«, brachte ich hervor und holte das Koks aus dem Rucksack.

      »Meinem Bruder tut es wirklich leid, dass er vergessen hat, es zurückzugeben.« Ich drückte die Pakete in die Hand von Mooneys Handlanger, der auf mich zugetreten war.

      »Damit ist die Angelegenheit erledigt.« Mooney nickte, nahm einen Unterschenkel vom Tisch und drehte sich um, bevor er ihn in einen großen silbernen Wagen auf Rollen warf. Ich überlegte, vielleicht eine Weile vegetarisch zu essen, und schluckte mehrfach.

      »Gentlemen, heute ist ein schöner Tag. Jetzt haben Sie zwei gute Beispiele vor Augen, was passiert, wenn man seine Schulden nicht bezahlt und mich hintergeht – aber auch, was passiert, wenn man seine Fehler ausbügelt.« Mooney nickte mir wohlwollend zu.

      »Wir sind quitt?«, fragte ich sicherheitshalber. »Patrick wird nichts mehr passieren?«

      »Wenn ich wüsste, wovon du redest, mein Sohn, würde ich wahrscheinlich sagen, dass er sicher ist. Da ich allerdings keine Ahnung habe, worum es geht, habe ich keine Antwort für dich.« Er grinste mich an und hatte dabei frappierende Ähnlichkeit mit dem Teufel.

      Mit einem knappen Nicken verabschiedete ich mich und verließ die Metzgerei, fest entschlossen, in der Sekunde, in der ich aus der Tür war, alles zu vergessen, was ich gesehen hatte.

      Statt die U-Bahn zu nehmen, beschloss ich, zu Fuß nach Hause zu gehen. Ich brauchte frische Luft und musste mich beruhigen, bevor ich mich wieder vor Peytons Augen traute.

      Es war dunkel geworden, als ich endlich ankam. In unserem Stockwerk war es zwar immer finster und auch draußen hatte die Nacht sich über die Stadt gesenkt. Unter Peytons Tür drang Licht hervor und ich nahm meinen ganzen Mut zusammen.

      Nachdem ich tief durchgeatmet hatte, hob ich die Hand, um zu klopfen.

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel 15

        

      

    
    
      Peyton

      

      Wie ein Teenager lehnte ich neben der Tür an der Wand und lauschte in den Flur. Mein Herz machte einen Satz, als ich endlich Schritte hörte. Asher war zurück. Die Drogenübergabe schien also über die Bühne gegangen zu sein.

      Er blieb stehen.

      Konnte er wohl meinen erhöhten Puls hören?

      Ich war mir nicht sicher, ob ich schon wieder bereit war, ihm gegenüberzutreten. Obwohl ich diejenige gewesen war, die unsere Affäre letztlich initiiert hatte, schmerzte mich der Gedanke, dass Asher nur in meine Wohnung – und meine Pussy – gewollt hatte, um an das Koks zu kommen.

      Wenigstens hatte er damit einen halbwegs löblichen Zweck verfolgt, versuchte ich mir selbst zu sagen. Vorausgesetzt natürlich, er sagte die Wahrheit und hatte wirklich einen Bruder im Gefängnis.

      Mein Bauch sagte mir, dass Asher eigentlich einer von den Guten war und nicht gelogen hatte.

      Beim Klopfen fuhr ich zusammen. Warum musste ich dermaßen schreckhaft sein? Es war klar gewesen, dass er zu mir kommen würde – oder war das nur Wunschdenken gewesen?

      Er sah nicht aus wie jemand, der soeben den Drogenkurier gespielt hatte. Eher immer noch wie mein sexy und attraktiver Nachbar. Sein leicht schiefes Lächeln löste ein Flattern in meiner Magengrube aus.

      Trotzdem zwang ich mich dazu, es nicht zu erwidern. Meine Intuition war die eine Sache, aber woher sollte ich wissen, ob ich ihm trauen konnte? Er hatte einen Mann in meinem Wohnzimmer umgebracht, nachdem er Chaos in meinen Bücherregalen angerichtet hatte.

      »Hey«, sagte er und legte den Kopf schräg. »Kann ich reinkommen?«

      Ich verschränkte die Arme und zuckte mit den Achseln. »Wozu? Es ist alles erledigt. Du hast doch, was du wolltest.«

      Es wunderte mich, dass meine Stimme nicht ebenso sehr zitterte wie meine Knie. Am liebsten hätte ich geheult, weil ich Asher umwerfend fand. Und der Sex erst!

      Konnte ich mich wirklich weiter mit einem Lügner treffen?

      Da ich dem fragenden Ausdruck in seinen Augen kaum standhalten konnte, senkte ich den Blick und starrte stattdessen auf die vollen Lippen und den schön geschnittenen Mund. Sofort erinnerte ich mich daran, wie besagter Mund sich überall auf meinem Körper angefühlt hatte, und das Blut schoss in meine Wangen.

      Es war wohl kaum der passende Moment, um mich in erotischen Fantasien zu verlieren.

      »Bist du unser Problem losgeworden?«, wollte er wissen und beugte sich zur Seite, um an mir vorbeizuschielen.

      »Natürlich«, gab ich scharf zurück. Erwartete Asher etwa, dass ich mir die Wohnung ab sofort mit einer Leiche teilte?

      »Peyton, bitte lass mich herein, damit wir reden können. Ich würde das alles nur ungern hier auf dem Flur erläutern.«

      Mein Widerstand ließ merklich nach, trotzdem protestierte ich anstandshalber: »Es ist wirklich in Ordnung. Ich werde das Geheimnis für mich behalten. Du musst dich jetzt nicht wieder bei mir einschleimen. Wir haben beide, was wir wollten.«

      Ashers Miene verfinsterte sich und er holte tief Luft. »Was hatte ich darüber gesagt, dass du nicht denken solltest, du wüsstest, was in meinem Kopf vor sich geht? Lass mich rein, Peyton.«

      Sein dominanter Tonfall und die dezente Erinnerung an die Begegnung in seiner Wohnung, wo er mir mit dem Gürtel den Hintern versohlt hatte, ließen Erregung in mir aufflackern. Statt mir Zeit für eine Antwort zu geben, schob Asher sich an mir vorbei, und mir blieb nichts anderes übrig, als wenigstens die Tür zu schließen.

      Er verharrte kurz vor der Stelle, die ich mit Ricks Hilfe wieder porentief rein geschrubbt hatte, nachdem wir Little Eddys Leiche weggebracht hatten.

      Da ich mir nicht sicher war, wie lange meine Beine mich noch tragen würden, setzte ich mich sicherheitshalber auf die Couch. Asher folgte mir, und das Polster sank merklich ein, als er Platz nahm.

      »Es war nie meine Absicht, dass du mit hineingezogen wirst«, versicherte er mir und fuhr sich mit der Hand durch die Haare.

      Er schien es wirklich ernst zu meinen, weshalb ich nickte.

      »Ich würde dich niemals in Gefahr bringen«, fügte er noch hinzu, bevor er die Hand auf mein Knie legte und es kurz drückte.

      Was stimmte nicht mit mir? Statt in Panik zu verfallen oder endlich – und längst überfällig – vor Schock laut zu schreien, biss ich mir auf die Unterlippe in der Hoffnung, dass ich meine Erregung lang genug im Griff hatte, um nicht über Asher herzufallen.

      Offensichtlich war er ja nie an mir interessiert gewesen? Wo waren mein Stolz und mein Selbstwertgefühl, wenn ich sie mal brauchte?

      Ich musste mich räuspern, um überhaupt sprechen zu können. »Das weiß ich. Aber zwischen uns ist wirklich alles in Ordnung. Ich brauchte dringend Nachhilfe in Sachen Sexszenen und du musstest irgendwie an das Koks kommen. Das verstehe ich vollkommen. Immerhin hatten wir gesagt, dass es nur etwas Unverbindliches wird. Jetzt haben wir beide, was wir wollen, und das Thema ist erledigt.«

      Asher starrte mich an. »Erledigt?«

      »Nicht?« Ich runzelte die Stirn.

      In mir wuchs der Verdacht, ihn beleidigt zu haben, ohne dass ich richtig wusste, womit.

      Je länger er schwieg und mich nur durchdringend ansah, desto nervöser wurde ich.

      Ohne Vorwarnung packte Asher meine Arme und zog mich ruckartig zu sich. Ich hatte nicht einmal Zeit, aufzuschreien, bevor er meine Handgelenke umfasst und mich unter sich auf der Couch gepinnt hielt.

      Seine Lippen trafen mit voller Wucht auf meine, es war mehr Strafe als Kuss. Dennoch öffnete ich den Mund und erwiderte das Spiel seiner Zunge. Ich hatte ohnehin keine Chance, mich zu wehren, und merkte wieder, wie sehr ich das Gefühl genoss.

      Einfach so vergaß ich, dass ich verwirrt und wie ereignisreich der Tag gewesen war. Stattdessen gab ich nach und öffnete meine Schenkel, als Asher sein Bein dazwischenschob.

      »Nichts ist erledigt«, knurrte Asher an meinem Hals. Ich bäumte mich unter ihm auf, weil er seine Zähne in der empfindlichen Haut vergrub und mir damit ein Wimmern entlockte.

      »Das Chaos, das ich meinem verdammten Bruder zu verdanken habe, spielt keine Rolle bei dem, was zwischen uns passiert ist. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

      Ich nickte so hastig, dass meine Zähne aufeinanderschlugen.

      Mit einem bösen Blick zwickte er hintereinander in beide Nippel. »Wie heißt das, Peyton? Ich kann dich nicht hören.«

      Meine Atmung ging abgehackt, obwohl er mich bisher kaum angefasst hatte. »Ja, Sir.«

      »Besser«, lobte er und ließ seine Hand über meine Beine gleiten. »Braves Mädchen.«

      Ich presste mich der Berührung entgegen, als mir klar wurde, dass wir unweigerlich auf Sex zusteuerten. »Asher?«

      »Ja?« Er hörte sofort auf und sah mich an.

      »Meinst du, wir könnten zu dir rübergehen? Irgendwie ist mir nicht wohl bei dem Gedanken, dass hier vorhin erst …« Ich brach ab und wedelte mit der Hand in Richtung Bücherregale.

      »Klar. Willst du direkt ein paar Sachen mitnehmen, dann kannst du vorläufig bei mir einziehen.«

      »Vorläufig?« Die ganze Sache stank zum Himmel, und Ashers selbstgefälliges Grinsen half nicht dabei, meine Unruhe zu beseitigen.

      »Machen wir uns nichts vor, Peyton. Du bist schon ziemlich umwerfend, aber es gibt noch so viel zu lernen. Es ist einfach die sinnvollste Herangehensweise, wenn ich dir die ganze Zeit zur Verfügung stehe.«

      Ich bohrte meinen Zeigefinger in seinen Bauch. »Du bist unmöglich, und gleichzeitig ist es beeindruckend, wie du es schaffst, es klingen zu lassen, als würdest du mir einen Gefallen tun, wenn ich bei dir einziehe.«

      Asher küsste mich wieder. »Ich bin eben schlecht darin, Bitte zu sagen.«

      »Bitte?«

      »Bitte hass mich nicht, weil mein Bruder Koks in deiner Wohnung versteckt hat. Bitte halt mich nicht für einen kaltblütigen Mörder. Bitte denk nicht, dass ich dich ausnutzen wollte – das war nie meine Absicht. Bitte zieh zu mir und triff dich nicht mehr mit anderen Männern.«

      »Hey«, protestierte ich und schlug gegen seine Schulter. »Das mit den anderen Kerlen war deine Idee!«

      »Und es war nicht meine beste. Bitte sag Ja!« Wieder strich er mit seinen weichen Lippen über meine und ließ damit einen wohligen Schauer über meinen Rücken rieseln.

      »Ja.«

      Mit einem triumphierenden Geräusch schob Asher die Arme unter mich und hob mich hoch. Ich klammerte mich an seinen Hals und beobachtete, wie er zur Tür ging.

      »Was ist mit den Sachen, die ich packen sollte?«

      »Ich habe beschlossen, dass du sowieso die meiste Zeit nackt sein wirst.«

      Kichernd vergewisserte ich mich: »Nackt?«

      »Ja, das hast du genau richtig verstanden. Wir arbeiten beide von zu Hause aus, das bietet sich einfach zu sehr an.«

      An seine Brust geschmiegt, erklärte ich: »Das macht keinen Sinn.«

      »Ich weiß.« Asher lachte leise. »Aber du wirst eh machen, was ich sage.«

      »Auch wieder wahr.«

      Ich half ihm, die Wohnungstür zu öffnen, und während er mich über die Schwelle trug, senkte er den Kopf, um einen Kuss auf meinen Mund zu drücken.
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          Über Mia Kingsley

        

      

    
    
      
        Kaffee, Tattoos & Goldstaub.

      

      
        Um keine Neuerscheinung mehr zu verpassen, kannst du dich hier für den Newsletter eintragen*:

        

        https://miakingsley.com/newsletter/

        

        *Garantiert kein Spam, nur für neue Veröffentlichungen und ich verkaufe die Adressen auch nicht weiter. ;)
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